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Kein Wort über Tripolist

HeitdreiWochen werden die Folgen unseres Hochsommerabcms
H teuers fühlbar; seit acht Tagen sichtbar. Die schroffsteKritik

fände jetzt, der grausamste Hohn lauten Beifall. Doch hat nicht
- gerade dasTrauerquartaluns wieder gelehrt,daßdes Politikers

wichtigstePflicht ist, sichgegen die Lockung der Applaussucht zu

steifen? Italiens jäher Vorstoß nach Nordafrika zwingt dem

Deutschen Reich eine Wahl auf, die seiner nächstenZukunft Schick-
sal werden kann. Wie es optirt hat, werden wir wissen, ehe der

siebente Oktobertag graut, an dem Don Juan d’Austria einst die

Türken schlug, Franz Joseph, einDritteljahrtausend danach, den

Türken zweiProvinzen nahm. DieseWoche muß zeigen, ob plan-

lose Ruhmgier in die Falle tappt oder ob die Maske des Aben-

teurers den kühnenBlick eines klugen Helden zu bergen hatte-Der

weiseste Rath käme zu spät und die pfiffigste Rede könnte nur

schaden, nicht nützen. Jetzt muß gehandelt, darf nicht geurtheilt
werden. Kein Wort soll die Verantwortlichkeit des Mannes

mindern, der sichzur Führung der deutschen Menschheit berufen
glaubt. Noch einmal ward ihm eine Frist gegönnt. Versäumt er

auch diese? Die oft Enttäuschtenselbst dünkt es unmöglich.

W



2 - Die Zukunft.

Kandidatenauslese.
. urch die Zeitungwelt rauscht seit Monaten ein großes Hoffen

M auf den neuen Reichstag. Der alte hat, obwohl wir seine
Geburt einst in bitt-erkalten Winternächten mit südlichen S-erena-

den begrüßt hatten, uns Alle enttåuscht. Nun soll der kommende

gut machen, was der sterbende versäumte: der deutschen Freiheit
endlich eine Gasse bahnen und das Bild einer Bolksvertretung zei-

gen, an der dieNation sich erheben kann; der-en Lebensäußerungen
die Besten nicht mehr mit leisem Spott und stiller Berlegenheit zu

überschlagen brauch-en- Es giebt Leute, die Dergleichen wirklich
glauben. Wie es ja auch Millionen giebt, die in jeder Silvester-

nacht gerührt dem neuen Jahr ans Herz sinken und, nicht nur vor

Freude trunken, ihm zuflüstern: es werde doch sich-erbesser sein als

seine sämmtlichen Vorgängen »Noch am Grabe pflanzt er die

Hoffnung auf«: Das ist menschlich und ist, wenn man will, auch
rührend. Nur ist es leider zugleich auch einigermaßen kindlich,
wenn bei Dingen, die bis zu einem gewissen Grade in unsere Hand
gegeben sind, unsere ganze Bethätigung sich in dem Aufpflanzen
von Hoffnungen erschöpft.

Jm deutschen Volk, das doch schließlichmehr ist als ein Neben-

einander von Parteien und politisch organisirten Individuen, lebt

(Das wird, auch wer beim Abschåtzenallgemeiner Strömungen zur

Vorsicht neigt, wohl behaupten dürfen) seit manchem Jahr eine

starke, ungestillte Sehnsucht nach einer wirklich repsråsientativenNe-

präsentation. Bewußt oder unbewußt ist in uns Allen noch die

Vorstellung wach, daß die Parlamente die Erlesensten der Nation

zu vereinigen hätten. Männer von weitem Blick und umfassendem
Wissen ; Leute, die, auch auf sich allein gestellt, schon Etwas bie-

deuten und als Persönlichkeiten wie als Charaktere für die Mil-

lionen als Musterbeispiele wirken könnten, deren Willen (den
»Bolkswillen«) sie hinterher im Parlament darzustellen haben.
Kann sein, daß auch Dies nur eine Fiktion ist ; ein-er von den vie-

len »der Wirklichkeit nicht entsprechenden Jdealtypen«, auf denen

nach des jüngst verstorbenen Jellinek ätzendem Wort die Volks-

repräsentsation sich aufbaut. Immerhin sind wir seit Jahren nicht
müde geworden, in den Stunden dumpfer Auflehnung gegen das

allzu Triviale, die uns immer öfter aufsuchten, diese ideale Forde-
rung anzumelden. Wer aber mit ihr in der Hand die Liste der kom-

menden (oder kommen sollend-en) Männer must-ert, Der kehrt vom

freudigen Ausblick in die Zukunft leicht sich in stille Verzweiflung
Eigentlich ist es doch, wie es immer schon war: der selbe Jahrmarkt
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der Mittelmåßigkeiten. Kaum ein halbes Dutzend unter all diesen

Kandidaten, die der Nation eine Hoffnung sein könnten; keine

zwanzig, deren Name über die Cirkel der- so oder so politisch Thä-
tigen hinausdrang. Jch will annehmen: Leute, die sich in ihrem
kleinen Kreis allerlei Meriten erwarben und mit den Schmerzen
von Gevatter Schneider und Handschuhmacher wohl vertraut sind.
Aber in der Hauptsache doch eben die avancirten politischenBer-

einsmeier, die wir schon in der Ueberzahl haben, oder die Erwähls
ten des örtlichen Vertrauens, für die man die wohllautende Be-

zeichnung der ,,bodenständigenKandidaten« gefunden hat.
Nun weiß ich wohl, daß man zur Noth auch hier sich auf Otto

von Bismarck berufen kann. Der hatte, als er 1878 den Reichstag
auflöste, um die Macht des nationalen Liberalismus zu zerbrechen,
zur Orientirung der Behörden für die Wahlen ein Aktenstückent-

werfen lassen, in dem es hieß: »Das bisherige Borherrschen der

Juristen, Beamten und Gelehrten ohne produktiv-e Beschäftigung
hat unserem Parlament eine unpraktische Richtung gegeben. Der

Parteihaß, der Machtstreit der Fraktionen, der Ehrgeiz ihr-er Füh-
rer, die Zeitverschwendung mit oratorischen Schaustellungen, die

Gleichgiltigkeit gegen wirthschaftlichie Schäden, die philosophische,
humanistische Neigung, den Perbrecher auf Kosten des ehrlichen
Mann-es zu schützen,die gesammte unpraktische Richtung unserer

Parlamentsverhandlungen hängen wesentlich mit dem Umstand

zusammen, daß die Mehrzahl der Vertreter keinen produktiven Be-

ruf hat, weder ein Gewerbe noch- Handel, weder Industrie noch

Landwirthschaft treibt oder auch nur einen klaren Begriff davon

hat. Die Leiden unsrer Produktion sind den Herren nicht fühlbar.
Die Männer sind bei uns selten, welche, produktiv thätig, dennoch
Zeit haben, in den Parlamenten zu sitzen. Die Vertretung unserer

wirthschastlichen Interessen ist daher in den Händen Solcher, die

von Gehalt, Honorar—,von Diåten und vom Preßgewerbe oder von

Zins tragenden Papieren leben.«

Das war in erregter Stunde die Stimme eines großen, aber

auch dämonisch leidenschiaftlichen Mannes. Die Autoritåtsucht der

Neudeutschen, die sich in politicis gern des eigenenNachdenkens
entschlagen, machte daraus ewige Wahrheiten. Seitdem wurden

unsere Parlamente zu Tummelplätzen wirthschaftlicher Interessen-
kämpfe, ohne daß darum Ehrgeiz, Parteihaß und Machtstreit der

Fraktionen sich minderten. Dafür verschwanden dann freilich die

Philosophen und die Humanisten und nur die Praktiker, die wir

riefen, wurden wir nicht los. (Wenn es auch oft Praktiker von

jener besonderen Art waren, die man außerhalbdes Machtbereis
1.
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ches der präsidialen Rüge wenig-er ehrerbietig Vanausen zu heißen

pflegt.) Mir hat ein verehrter, über jeden kleinen Hochmuth erha-
bener Mann, der ein Jahrzehnt mit an der Spitze der Reichsge-

schäftestand, ekzåhltt er habe sich mitunter geradezu über die Fra-
gen geschämt, die in den Kommissionen von solchen ,,Praktikern«
an ihn gerichtet wurden. So fremd waren ihnen alle historisch-en
und selbst alle wirthschaftlichen Zusammenhänge Es ist nämlich
nicht wahr, daß die Politik eine Hantirung ist, für die jeder mit

einem geläufigen Mundwerk Ausgerüstete den Marschallstab im

Tornister trägt. Was so und so vielen reifen, weit über den Durch-
schnitt begabten Niännern Gegenstand eines sehr ernsthaften Ve-

rufes und über ein ganzes Leben sich dehnender Studien ist, kann

unmöglich von Hinz und Kunz so nebenher aufgelesen werden. Ge-

sunder Menschenverstand und praktische Erfahrung sind gewiß sehr
nützlicheDinge und es ist an sich gar nischts dagegen zu sagen, wenn

in die Parlamente auch Leute dringe-n, deren ganzes Rüstzeug sich
in diesen Qualitäten erschöpft.»Und was kein Verstand der Ver-

ständigen sieht, Das übet in Einfalt ein kindlich Gemüth«: zur

Kontrole der Theoretiker (Kontrole hier nicht nur im Aufpasser-
sinn begriffen) werden sie wohl zu brauchen sein. Sie werden sie
auf der Erde festhalten, wenn die höher Strebenden sich in Spe-
kulationen zu verlieren drohen, und sie immerfort an die Bedingt-
heiten des kleinen Lebens gemahnen, die für die Mehrzahl von

uns schon die großen Lebensmächte bedeuten. Deshalb taugen der

Bauer in mehr oder minder-gehobener Lebenslage und der Hand-
arbeiter aber noch nicht zum Normaltypus des deutschen Parla-
mentariers; und ich«meine: man kann recht libseral und aufgeklärt

sein (w-as übrigens noch nicht nothwendig das Selbe ist), man kann

sogar den Demokraten sich zuzählen und wird Das doch als eine

Ungeheuerlichkeit empfinden dürfen. Es ist nicht anders: der Par-
lamentarismus, der aus den Millionen ein paar Hundert erwählt,.
damit sie sür die Vielheit denken, reden und stimmen, ist eine aristo-
kratische Einrichtung und durch die fortschreitende Demokratisis
rung, die natürlich nicht blos von dem erwähnten bismärckischen

Erlaß datirt, vielmehr auch anderswo (in besonders erschreckenden
Formen im stammverwandten Oesterreich) wahrzunehmen ist, ge-

räth er in die Gefahr, sich selber ad absurdum zu führen. Jn die

Bolksvertretung gehören die Führer der Nation. Jm Heroenalter
unseres Parlamentarismus hat man dafür auch das richtige Ge-

fühl gehabt ; deshalb waren selbst bei Liberalen und Demokraten

so viele Träger adeliger und gelehrter Namen zu finden. Heute
zieht man die durchaus Aamienlosen vor. Die zerrt man aus dem
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ihnen wohlthåtigen Dunkel und stellt sie an einen Platz, an dem sie
I

zunächst die ungeahnte Lichtfülle blendet. Eines schönen Tages er-

fahren diese wackeren Leute, vsermuthlich zu ihrer eigenen Ueber-

raschung, daß sie auch »wer« sind. Der mittlere Postbeamte, der

bisher gewohnt war, in mürrisch-erVerdrossenheit Briefmarkesnzu

verkaufen, entdeckt plötzlichin sich das Talent, seinem höchstenChef
in aller Derbhseit die (nebsenbei: redlich verdienten) Leviten zu lesen.

Und der Journalist zehnten bis zwölften Grades (er kann auch
einen anderen Hauptberuf haben), der bis gestern froh war, wenn

ihm das Heimathblättchendie Spalten öffnete, findet seine Un-

maßgeblichkeiten auf einmal als umworbene ,,Kulturbeitråge« ge-

werthet. Kein Wunder, daß sie nun nicht wieder in das Dunkel zu-

rück möchten. Sie wissen nur zu genau, daß sie Alles, was sie wur-

den und gelten, dem Mandat zu verdanken haben. Darum klam-

mern sie sich an ihren Reichstagssitz und sind, ihn zu vertheidigen,
zu jedem Opfer fähig. Am Leichtesten zum Opfer des eigenen Jn-
tellektes. Was potente und einflußreiche Wählerschichten mit stei-
gendem Rachdruck hieischen, dafür spricht und dafür stimmt man.

Die Besten mit einem leisen Gefühl der Scham. Die Anderen schlu-
gen auch solche Regungen längst siegreich in die Flucht. Alles; nur

nicht wieder ins Dunkel zurück! Doch sind die Folgen der demokra-

tischen Kandidatenauslese nicht immer so demokratisch. Diese von

der Ackerfurche, aus der Werkstatt und dem Kleinbürgerheim hier-
beigeholten Abgeordneten sind nämlich nicht nur nach unten un-

selbständig;sie sind es auch nach oben. Jm großen Durch-schnitt
werden sie von den Mitgliedern der Regirung an Kenntnissen und

Einsicht hoch überragt: und so geschieht es ganz von selbst, daß, den

demokratischen Tendenzen zum Trotz, der Einfluß und die Macht
der Regirung ständig wachsen.

Das Alles ist im Grunde Gemeingut Aller, die über unsere
staatlichen Zustände ernsthafter nachzudenken bemüht sind. Und

dennoch bleibt es beim Alten. Wird es, trotzdem wir nicht müde

werden, Hoffnungen aufzupflanzen, von Wahl zu Wahl eigentlich
schlimmer-. Woran liegts? Ein Wenig vielleicht an den Partei-
leitungen. Man sieht die Hechte nicht gern im Karpfenteich; scheut
wohl auch den Vethåtigungdrang starker Vegabungen, denen, fan-
den sie dennoch Eingang, man mit Vorliebe bescheinigt, daß sie bei

der ,,positiven Arbeit versagten«. Als ob die sich schon darin er-

schöpfte,daß man in der Kommission die gesetzgeberischenAbsichten
der Regirung umbiegt und verschlechtert, und (warum horchten wir

sonst auf bei den Stimmen, die gelegentlich aus dem Herrenhaus
zu uns herüberdringen ?) nicht auch das wsuchstigaufrüttelndeWosrt
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eines Mannes von Eigenwuchs und schöpferischenGedanken unter

Umständen eine That bedeuten könnte. Aber schließlichstößt man

überall auf ersessene Besitzrechte, mit denen man auf irgendein-e
Art sich auseinanderzusetzen hat. Piel nachdrücklichserist der Wi-

derstand, der Einem in den Wahlkreisen und bei der Masse der

Wähler begegnet. Auch dort scheint manchmal freilich sich das Per-

langen zu regen, einen verdient-en, hervorragenden und bekannten

Mann mit dem (so heißt es ja wohl noch immer ?) »höchstenEhren-
amt, das die Nation zu vergeben hat«, zu schmücken.Sieht man

dann näher zu und sucht die Probe auf das Exempel zu machen, so

findet man bald: Das souveraine Polk hat den Wsahlkreis der An-

deren gemeint. Die sollen den Graf-en Posadowsky wählen. Oder

irgendeinen captain of industry oder hervorragenden Gelehrten.
Für sich selbst aber will man den »Bodenständigen«; einen, der

(was noch nie einem selbständigen Kopf gelang) das Parteipro-
gramm bis zum letzten Vodensatz schluckte. Der sich in hundertPer-
sammlungen geduldig ausfragen läßt und Jedem Jedes verspricht.
Jn einem nationallibersalen Blatt las ich vor einig-er Zeit (der Kan-

didat der Partei, der straßburger Professor van Calker, ein grund-

geschseiter, vortrefflicher Mann und als Staatsrechtslehrer gerade
in politisch-en Dingen wohlerfahren, war kurz zuvor unterlegen)
die folgende Betrachtung: »Mit Akademikern hat die Partei bei

den letzten Neichstagsersatzwahlen überhaupt keine günstigen Er-

fahrungen gemacht. Das sind Thatsachen, die in einer Zeit der Fort-
dauer heftigster wirthschaftlicher Interessengegensätze nicht über-

sehen werden sollten.« Diese Interessengegensätze werden vermuth-
lich noch recht lange fortdauern. Aber zurNationalliberalenPartei

· zählt vielleicht der größte Theil unseres studirten Bürgerthums
Auch die ihr nicht formell Zugehörigen leben, bewußt oder unbe-

wußt, in den Anschauungen des gemäßigten deutschen Liberaliss

mus. Haben sie, die mit ihren reizbaren Nerven dem Staat beson-
ders intensiv dienen, kein Anrecht, im Reichstag gehört zu werden ?

Und istder Reichstag wirklich nur noch die Stätte, an der um Vieh-
und Getreidezölle gerungen wird?

Natürlich ist Das heller Widersinn: was wir als ,,Sinken
des parlamentarischen Niveau« beklagen, lehrt es uns alle Tage.
Manche erhoffen die Besserung von einer Fortbildung unserer
parlamentarischen Institutionen ; von einem allmählichen Ueber-

gang in den Parlam-entarismus. Das erinnert mich an die persön-
lich sehr wohlmeinenden Männer vom selig entschlafenen Volks-

wikthfchaftsichen Kongreß, die als Mittel, das Volk von desw-
zialen Nöthen zu befreien und die märchenhafteHarmonie der Jn-
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teressen zu verwirklichen, Bildung und immer mehr Bildung zu

verschreiben pflegten. Einstweilen sehen wir ringsum in allen fest-

ländischen Parlamenten ähnliche, wenn auch nicht genau gleich-e

Zeichen des Niedergangesz und so ist der Schluß nicht ganz abzu-

weisen, daß es am Ende sich um allgemeine Berfallserscheinungen
handeln könnte. Wer sagt uns denn, daß wir die Leistungfähigkeit
der Parlamente nicht überschätzten? Daß sie gar nicht i;n Stande

sind, für das Glück der Völker die Bürgschaft zu bieten, die man

vor hundert Jahren ihnen zutraute? Bei Behauptungen, die zu-

gleich ein Stück noch ungeborener Zukunft vorwegnehmen, soll
man vorsichtig sein. Gewiß. Aber man soll, scheint mir, sich auch
zu rechter Zeit mit der Nesignation wafsnen, die doch nun einmal

aller menschlichen Weisheit letzter Schluß bleibt.

Dr. Richard Bahr.

G

·Kinematograph und Erkenntnißlehre.

Mankann den Kinematographen-Theatern den Vorwurf nicht
,, ersparen, daß sie neben Lehrreichsem und Ergötzlichem viel

Schlechtes und Widerwärtiges bieten. Jn den ,,Dramen« pflegt es

zwar sehr dramatisch, aber sonstnicht schönherzugehen; neben der

widerlich verlogenen Rührsäligkeit macht sich die überspannteste
Räuberromantik breit und um den Humor ists auch oft übel be-

stellt. Die berliner Urania hat den dankenswerthen Versuch ge-

macht, den Kinematographeri in den Dienst der Naturbeobachtung
zu stellen. Was, als erste Probe dieser Bemühungen, in den »Le-
benden Thierbildern« gezeigt wurde, ist des höchstenLobes werth.
Hier wird die Freude an der Beobachtung lebendiger Natur ge-

weckt und der Kinematographie ein neues Ziel gewiesen. Könnte
denn aber der Kinematograph nicht sogar in den Dienst der höch-

sten theoretischen Naturerkenntniß, in den Dienst der Philosophie
gestellt werden?

Wir wollen von der großen Dhatsache ausgehen, daß uns die

Sinnenerfahrung etwas ganz Anderes zeigt, als das wissenschaft-
lich abstrakte Denken uns lehrt. Für unsere Sinnenerfahrung steht
die Erde still und die Sonne bewegt sich: die Wissenschaft lehrt,
daß die Erde sichsum die Sonne dreht. Nehmen wir ein noch näher
liegendes Beispiel, unseren eigenen Leib. Er scheint sich für unsere
Sinnenerfahrung lange Zeit hindurch nicht zu verändern. Das
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abstrakte Denken aber lehrt uns, daß unser Leib in unaufhörlicher

Veränderung und Bewegung begriffen ist. Herakleitos hat ge-

sagt: Wir können nicht zweimal in den selben Fluß steigen; heute
wissen wir, daß wir auch nicht zweimal mit den selben Augen sehen,
nicht zweimal mit der selben Hand greifen können. Unser Körper
bleibt nicht einen Augenblick unverändert. Der Blutumlauf wan-

delt fortwährend alle Theile unseres Leibes ; wir nehmen unauf-
hörlich Stoffe inuns auf und scheiden unaufhörlich Stoffe aus.

Wir sehen aus diesen Beispiel-en, daß uns in dser Sinnenerfahrung
ein isolirtes, dingliches Sein und Beharren vorgetäuscht wird, das

sich dem abstrakten wissenschaftlichen Denken in unaufhörliche Be-

wegung auflöst. .

Die Wahrheit von der einen, ewigen Bewegung der Welt ist
keine neue Wahrheit, liegt sie doch schon eingeschlossen im herakli-
tischen Wort: »Alles fließt.« Jhre Universalität aber, ihre »All-
gemeingiltigkeit und Nothwendigkeitk«haben wir lange nicht er-

kannt und ihr deshalb auch nicht auf das Ganze unseres Denkens

den bestimmenden Einfluß eingeräumt, der ihr gebührt. Konstan-
tin Brunner hat uns in feinem Hauptwerk,«inder ,,Lehre von den
Geistigen und vom Volke« die Universalität der Bewegunglehre
gezeigt und ein grandioses Weltgemälde entrollt, dem ich nichts,
weder aus der älteren noch aus der neueren Literatur, an die Seit-e

zu stellen wüßte. Brunner hat zum ersten Mal den Bewegungs-
gedanken in seiner ganzen Fülle und Tiefe gedacht und uns ge-

zeigt, daß das Wesen dieser Welt der Dinge, dieser relativen Wirk-

lichkeit, Bewegung ist.

Jn den Dienst der Bewsegunglehre, der letzt-en und höchsten

Aaturerkenntniß, muß die Bewegungvhotographie gestellt werden ;

und ich will zu zeigen versuchen, daß hier die Kinematographie
eine bisher ungeahnte Bedeutung erlangen wird.

Wir wissen, daß unserer Sinnesorganisation natürlich-eGren-

zen gesetzt sind, und wir suchen im Jnteresse einer immer besser wer-

denden Naturerkenntnißdiese Grenze nach Möglichkeit zu erwei-

tern, um uns Manches mittelbar in die Anschauung zu bringen,
was unmittelbar nicht angeschaut werden kann. Solcher Mittel zur

Erweiterung unserer Sinnenerfahrung giebt es schon viele: Fern-
rohr, Mikroskop, Spektroskop. Auch der Kinematograph kann uns

zu einer erweiterten Sinnenerfahrung verhelfen: zur Wahrneh-
mung einer Bewegung, die uns ohne ihn unwahrnehmbar bliebe.

Bewegung ist uns nur erkennbar, wo wir Ortsveränderung,-

,,Beränderung des Nebeneinander, Zustandekommen eines ande-

ren Nebeneinander«, wahrnehmen. Unter Ortsveränderung ist
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nicht etwa nur die Versetzung eines ganzen Dinges von einem Ort

an den andern zu verstehen, sondern jede Veränderung des Dinges
selbst, jede Zustandsveränderung ist Ortsveränderung oder Bewe-

gung der Theile eines Dinges. Nehmen wir die Bewegung der

Pflanzen. Sie ist uns nicht unmittelbar als Bewegung anschau-
lich ; die Pflanzen erscheinen unserer Sinn-enerfahrung als un-

bewegt. Deshalb gelingt es so schwer, die Kinder davon zu über-

zeugen, daß die Pflanzen Leben haben. Mein fünfjähriger Junge
hat mir einmal ganz empört entgegnet: »Die leben? Die rühren

sich doch nicht!« Die Bewegungen des Wachsthums", dies Heliotro-
pismus, des Geotropismus werden uns nicht unmittelbar anschau-
lich, weil sie so langsam und im für unser Auge so Kleinen sich
vollziehen, daß wir sie nicht mit den Sinnen als Bewegung auf-
fassen können. Nur wenige pflanzliche Bewegung-en verlaufen so,
daß wir sie als Bewegung erkennen; bekannte Beispiele sind die

Bewegung derMimosa pudica, der Dionan muscipula,derStaub-
fåden der Berberis vulgaris und ähnliche.

Mr kommen der Vorstellung pflanzlicher Bewegung schon
näher, wenn wir das Mikroskop zu Hilfe nehmen ; da sehen wir

das Protoplasma der Zelle sich·bewegen und die Chlorophyll-
körner der belichteten Seite sich zuwenden. Das sind aber im gün-

stigsten Fall kleine Ausschnitte aus der Gesammtbewegung des

pflanzlichen Organismus. Wenn wir den ganzen, für uns unmerk-

lichen Bewegungvorgang in der Pflanze als Prozeß anschaulich
machen wollen, müssen wir die Pflanze kinematographiren.

Das läßt sich an einem Beispiel, das ich selbst in einer guten

farbigen Kinematographie gesehen habe, erläutern. Dargestellt
wurde das Erblühen einer Chirysanthemum-Knospe· Wollten wir

diesen Vorgang, der etwa acht Tage dauert, wirklich ohne Pause
beobachten (was ja an sich unmöglich ist), so hätten wir noch immer

nicht die Anschauung eines kontinuirlichen Bewsegungprozesses
Wurde aber dieses Erblühen der Knospe kin-e·matographirt,so spielt
der Vorgang in wenigen Minuten sich vor unserem Auge ab. Jn
der noch geschlossenen Knospe regt es sich-; sie schwillt und schwillt,
wie von einem starken inneren Drang erfüllt. Nun bricht sie aus
und die ersten Blüthenblätter zeigen sich. Sie wachsen vor unserem
Blick, dehnen und strecken sich: und schon prangt die Blüthe in all

ihrer Schönheit. Wir müssen freilich, bei so überraschendem An-

blick, an Brunners Warnung denken und dürfen es nicht ,,men-

schein« lassen. Aber der Kinematograph macht uns mittelbar an-

schaulich, daß auch dieses uns so fremde Leben der Pflanze von

innen heraus gelebt und getrieben wird und daß sie, wenn auch in
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anderem Grade-des"Bew-egtseins,im Wesentlichen eben so Be-

seeltheit und Spontaneität besitzt wie das uns vertrautsere thie-

rische Leben. Das ist ein Beispiel. Welche Fülle von Möglichkeiten
bietet sich hier! Wenn wir ein-e Sonnenblumie aufnahmen, würde
das Bild uns darstellen, mit welcher Beharrlichkeit und, wenn ich
so sagen darf, mit welcher Sehnsucht die Blum-e sich der Sonne zu-

wendet. Wenn man unseren Sonnenthau, Drosera rotundifolia,
beim Jnsektenfang kinematographisch belauschte, würde man sehen.
mit welcher Macht und Energie die Drüsenhaare das zappelnde

Jnsekt am Entkommen hindern, wie sie es schließlichtöten und ver-

dauen, so wseit es für die Pflanze verdaulich, also löslich ist, und

dann, nach gethaner Arbeit, sich zu neuem Fang aufrichten. Wir

könnten die Nanke unseres Weinstocks beobachten, wie sie sich

tastend in der Runde bewegt, um einen Stützpunkt zu suchen; wir

könnten das schnelle Wachsthum mancher Pflanzen (zum Beispiel:
das ,,Schieszen«des Spargels) lebendig im Bilde sehen. Und auch
das Welken und Sterben würde uns anschaulich: als Uebergang
einer Bewegung in eine andere.

Wir brauchen uns aber nicht etwa auf die belebte Welt zu

beschränken; auch gewisse Vorgänge in der anorganischen Welt

sind vom Kinematographen erfaßbar. Ein besonders geeignetes

Objekt wäre die Kristallbildung Wir könnten das Wachsen eines-

Kristalles in seiner Mutterlauge deutlich sehen. Wenn man ein

kleines Alaunkriställchen an einem feinen Faden in die Alauns

lösung hineinhängt, lassen sich wahre Prachtexemplare von Kri-

stallen erzielen ; und dieser Proz-eß dier Kristallisirung würde uns

als Bewegungvorgang anschaulich werden und der Kristall, das-

Jndividuum der anorganischen Welt, wie ein Lebendiges erscheinen.
Der Kinematograph kann ein Mittel zur Erweiterung unserer

Sinnenerfahrung werden und uns eben solche Dienste leisten wie

Fernrohr und Mikroskop. Jn der besseren, deutlicheren und ver-

mehrten Anschauung, die uns der Kinematograph vermitteln könn-

te, würde das Fundament aller Naturwissenschaft immer klarer und-

sichstbarerx Wir werden mit erweiterten Sinnen auch da Bewegung

erkennen, wo uns das unbewafsnete Auge keine Bewegung wahr-

nehmen ließ, und immer mehr von den Naturvorgången erklärlich

finden. (Eine neue Gesellschaft, die in Berlin gegründet worden

ist, stellt sich die Aufgabe, den Kinematographen der Wissenschaft
dienstbar zu machen. Jhre Leistung erst kann erkennen lehren, -ob

sie die hier angedeuteten Wünsche erfüllen will.)
Dr. Eduard Bäumen

OR
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Neoslavismus.

Wech,Ezech, Nuß: so heißen die drei sagenhaften Brüder, die in

As vorhistorischer Zeit durch die Bölkerpforte nach Europa ge-

langten, die sarmatische Ebene besetzten, die brachliegenden Felder
theilten und den mit Dornen besåten Weg in die Länder westlich-er
Kultur einschlugen. Polen, Czechen und Nuss en können jedoch nach
tausendjåhriger Existenz auf den Gefilden Sarmatiens nicht mehr-
denVrudergruß austauschen, können weder am grünenVerathung-

tisch zusammenkommen noch bei fröhlich-erVanketstimmung in ver-

wandtschaftlichen Gefühlen schiwelgen. Und doch sind kaum drei.

Jahre seit der denkwürdigen Zusammenkunft in Prag vergangen,.

swo den slavischsenNationen von den politischen Führern eine Ver-

brüderung vorgegaukelt wurde. Der Czeche Kramarz, der Pole-
Dmowski, der Nusse Bobrinskij umarmten einander und liebäugel-
ten zärtlich mit den slavischen Cousins: den russophilen Nuthenen,,
den Abgesandten westlich-erSsüdslaven und den Vertretern aus den

Valkanländern. Das war einmal. Jetzt haben die Polen die Freund-—

schaft gekündigt ; sie entziehen sich den Umarmungen dser »Vrüder«..
Um diese Wandlung richtig zu würdigen, muß man ins We-

sen der slavischen Jdee eindringen und die Absage der Polnischen
Nation an die Stammesbrüder als den Endpunkt einer Evolution

'

betrachten, die schon am Anfang des vorigen Jahrhunderts an.hub.
Die allslavische Jdee ist in einer Stunde geboren worden, dfe in.

Russland und in Polen eine radikale Umgestaltung der Ansichten
brachte. Die ersten Jahre des neunzehnten Jahrhunderts sahen-

Polen unmittelbar nach dem Verlust der staatlichen Unabhängig-
keit und Nußland in den Wirren der napoleonischen Kriege, der-

großen Umwälzungen auf dem Kontinent. Bisher hatte Nußland
zu Frankreich als zu dem Kulturbringer aufgeblickt. Französische

,

Sitten bürgerten sich am Hof und auf den Höhen der Gesellschaft
ein, die Bildungsprache war Französisch, der Adel unterschied sich
von den Bauern dadurch, daß er sich in modische Gewänder hüllte
und fremdlåndischeGebräuche nachahmte. Nun kam dieses Frank-
reich als Feind. Wollte das Niesenreich an der Wolga unter-

jochen. Jn allen Patrioten regte sich auch innerlich der Will-e zum

Widerstand. Schon im Jahr 1808 fordert ein nationales Organ.

,,Nuskij Wjestnik«, unter der Leitung des Patrioten Glinka, die

Rückkehr zur alten Sitte und verdammt jeden Kontakt mit dem eu-

ropåischenWesten. Nußland brauche keine europsåischeKultur und-
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keine fremden Muster ; könne den erzieherischen Einfluß eines Vol-

taire, Noufseau, Condillac entbehren, da es kongeniale Geister wie

Simon Polockij, einen Publizisten aus dem achtzehnten Jahrhun-
dert, oder Zotow, den Lehrer Peters des Großen, habe. Nußland
wolle nicht in den Ozean westlicher Kultur untertauchen, sondern
fein östliches Sonderwesen wahren, seine Volksseele vor dem Ver-

flachen und der Nachäffungsucht retten. Dies war die Jdeologie
der ersten Allslaven ; eine Jdeologie, die, in schwerer Kriegszeit ge-

boren, im Volk das Selbständigkeitbewußtseinund den Glauben

an die eigene Lebenskraft rasch wachsen ließ.
Jn der selben Zeit mach-ten zwei andere slavis che Nationen, die

Polen und die Czechen, ein-e ganz andere Evolution durch. Wäh-
rend Nußland als einzige slavischieGroßmacht ein politisch und

staatlich unabhängiges Dasein führte und aus den napoleonischen
Kriegen eigentlich gestärkt hervorging, mußten Polen und Czechen,
als politisch abhängige Völker, alle Probleme der nationalen Exi-
stenz aus dem Bezirk der realen Werthe in den der geistigen ver-

legen. Um sich, von fremden Nationen umzingelt, nicht entnatio-

nalisiren zu lassen, mußten sie die geistigen Nationalgüter retten,
die Sprache pflegen und durchforschen, in dichterischen Produkten
Trost und Hoffnung suchen. Das erklärt,warum in der erstenHålfte
des neunzehnten Jahrhunderts in diesen Völkern die Nenaisfance
der Dichtung ersehnt und gefördert wurde. Nun keimte eine neue

Jdee: der Glaube an die gemeinsame Basis aller slavischen Geistes-
produkte, das Sta·mmverwandte, das Urslavische. Ein großes Ar-

-
beitgebiet wird durchackert. Wenzel Hanka kämpft um die Echtheit
der berühmten (gefälsch.ten) Königinhofer Handschrift; die For-
schungen eines Szafarik, Georg Kollar und Dombrowski bahnen
den« Weg zu den Gebieten künftiger slavischer Philologie. Alle

Slaven stellen für diese Aufgaben bedeutende Forscher, sogar die

Serben in der Person des Vuk Stefanowicz Karadzicz. Die vor-

historische Zeit wird durchleuchtet und man versucht, die Geschichte
der slavischen Nationen auf eine gemeinsam-e Basis zu gründen.

Die Polen haben an diesen Bemühungen in regstem Eifer
mitgearbeitet Die Jdee der slavischsenBrüderlichkeit fand, trotz der

noch nicht vernarbten Wunden, trotz der unlångst erfolgten Drei-

thieilung, begeisterte Anhänger. Der polnische Herder, Kasimir
-Brodzinski, stand in engem Verkehr mit Hanka und Czelakowski;
intim war ihnen der große polnische Gelehrte Bandtke befreundet;
in Nußland hatte Adam Mickiewicz, der Nationaldichter Polens,
Xviele Bewunderer; der Böhme Kopitar untersuchte in langwieriger
Arbeit eins der ältestenpolnischen Schriftdenkmale, das Psalm--
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buch von Sankt Florian; der erste polnische große Lexikograph,
Bogumil Linde, war ein leidenschaftlicher Slavophile, pslante eine

allen Slaven gemeinsam-e Schrift und zog aus dem Panslavismus
Schlüsse, die noch heute unverzeihlich sind-

Jn der Geschichte der polnischen Literatur haben die Forschun-
gen aus slavischer Vergangenheit tiefe Wurzeln gefaßt. Sie fanden
Förderung in den Bestrebung-en des »Warschauer Vereins der

Freunde der Wissenschaften«(1800 bis 1832), der ersten Akademie
«

der Wissenschaften in Polen, die schon im Jahr 1824 eine Lehr-
kanzel der slavischen Wissenschaften an der warschauer Universität
schuf. Dazu kam-en, seit 1803, Forschungreisen und Reiseberichte,
die in dem Werk Czarnockis über das »Vorhistorische Slavsenthsum«

ihren Höhepunkterreichten. Durch die Wissenschaft, durch den Geist
schienen die slavischen Völker zur Einheit verbunden.

Die allslavischen Bemühungen der ersten Hälfte des neun-

zehnten Jahrhunderts waren fast ausschlieszlich rein theoretisch und·

wissenschaftlich ; ihnen fehlte, besonders in Polen, diie politische Zu-
spitzung, der Wille, die intellektuelle Giemeinbürgschaftin Werthe-
der Wirklichkeit umzusetzen. Da kam das Jahr 1863, kam der letzte
blutige Konflikt mit Rußland, der letzte Versuch, mit der Waffe die

Fehde zwischen beiden Nationen auszufechten. Die in der ersten
Hälfte des Jahrhunderts gehißte Fahne slavischer Vrüderlichkeit
wurde in- Fetzen zerrissen. Die slavophile Jdee verlor den festen

Wurzelboden. Unmittelbar nach dem Aufstande brach eine Slavo-

phobie aus. Die beiden Völker hatt-en keinen Verührungpunkt

mehr. Der Druck, den Polen unter Rußland zu erdulden hatt-e,
lichtete selbst die Reihen der Schwarm-er und Vhantasten und der-

allslavischse Gedanke war, in der Prägung, die ihm die Theoretiker
der voraufständischen Zeiten gegeben hatten, bald nach dem blu-

tigen Zufamsmenbruch von 1863 ein Stück toter Vergangenheit.
Nach geraumer Zeit erst regt-e sich die Jdee, langsam und vor-

sichtig, wieder auf polnischem Boden. Strebte sie vorher nach wis-
senschaftlichen Banden, die alle Slaven verknüpfen sollten, so griff
sie jetzt ins reale Leben hinein und trachtete nach friedlicher Lösung
der russisch-polnischen Differenzen ; spukte sie vorher in Gelehrten-
köpfen und Dichterherzen, so gelangte sie jetzt in die Hände von

Verusspolitikern. Aus dem Vrüderlichkeitgedanken erwuchs eine

Ausgleichspartei. Der Traum sollte Wirklichkeit werden.

Zwei Strömungen durchkreuzten die polnische Gesellschaft nach
dem Ende des letzten Aufstandes, zwei Programme für die Zu-
kunft: das der positiven Arbeit und das des .Ausgleiches. Die »Vo-

sitivisten«gingen von der Meinung aus, daß man weder mit Nuß--
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land kämpfen noch sich vor ihm zu erniedrigen brauch-e, sonder-n in

stiller Arbeit den Um- und Ausbau der Nation erstreben müsse-
·Ohne sich um die hohe Politik zu kümmern, ohne sich nach fremd-

.låndisch-enJnterventionen umzuschauen, gingen sie zu praktischer
Arbeit über. Bald stand ganz Polen in ihrem Lager. Nur eine

dünne Polksschicht fehlte: der HochadeL Der hatte die soziale Um-

rwälzung nicht mitgemacht, war von dem Demokratisirungprozeß

unberührt geblieben. Er sah sichvereinsamt und um sein-e alte Ein-

flußmöglichkeit gebracht. Er suchte Stützpunkte: und fand den Nev-

slavismus. Der kam nicht aus der Gelehrtenstube, ergoß sich nicht
in dichterische Dithyramben, war nicht durchgeistsigt und utopifch,
sondern sehr nüchtern und praktisch. Das Polk wollte davon nichts

wissen und ächtete die Ausgleichsunterhändler, die zwischen War-

schau und Petersburg mit ihrer ,,Mission« hin und her zogen.

Aber die Ausgleichspartei war da und spann immer neue Fäden

zwischen beiden Nationen.

Wie sah es in Rußland aus? Wir sind in der Regirungzeit

Alexanders des Dritten. Oben und unten ist Alles fest von der

Uebermacht Rußlands überzeugt. Man träumt von einer Univer-

salmonarchie slavifcher Völker unter der Oberhoheit Rußlands
schwiårmtvon einer Expansion des Slaventhums nach Ostasien,
nach China und Indien, hofft auf die nahe Erfüllung des alten

fVIunsches nach Rußlands Herrschaft über die Balkanstaaten und

blickt gierig nach Konstantinopel hinüber. Die panslavistische Jdee
steht im Zenith. Da kam der russischsjapanische Krieg und zerstörte
alle diese Pläne und Träume. Mit Recht führt der beste Kenner

der slavischen Probleme, Professor Zdziechowsski,die letzten Wand-

lungen des Neoslavismus auf die Folgen des Krieges zurück. Die

"Wendung vom ,,Fernen Osten« zum europäischen Südosten, zum

Balkanslaventhum war unvermeidlich-. Das in Ostafien geschwächte
Nußland mußte die allslavische Fahne hissen, um zu versuchen, in

Europa wieder zu dem alten Ansehen zu gelangen.
Jn Petersburg wurde der ,,Perein slavischer Gegenseitigkeit«.

in Moskau der »Perein slavischer Kultur« gegründet. Fürst Ferdi-
nand von Bulgarien durfte die Königskrone aufs Haupt setzen. Der

serbische Kronprinz ließ sich zu Provokationen mißbrauchen. Unter

den galizischen Nuthenen entstand eine russosphile Partei. Selbst in

den Polen kam die Ausgleichspartei zu Einfluß und die prager

Konferenz sah im Jahr 1908 verirrte Polenführer in den Armen

russischer Emissåre. »Ein Schauspiel nur!«

Doch nicht lange währte im Herzen der Polen dieser neosla-
vische Wahn. Als in der Duma eine offizielle Vertretung entstand
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und ein legitimer Meinungaustausch möglich wurde, platzte die in

Regenbogenfarben schillernde, aber hohle Seifenblase der all- und

neoslavischen Jdee. Man sah ein, daß der russisch-polnische Streit

durch keinen ,,Ausgleich«geschlichtet werden könne. Die Verweige-
rung der Autonomie für RussischsPolen und die Absonderung des

Gouvernements Chelm mußten selbst kurzsichtigen Slavophilen die

Augen öffnen. Die Polen wissen, woran sie sind, und haben un-

zweideutig ausgesprochen, daß sie in allen Versuchen, auf Kon-

gressen und Festen eine Verbrüderung der beiden Völker vorzu-

führen, nichts Anderes mehr sehen als ein Gaukelwerk und daß sie
zum Komoedienspiel weder Lust noch Zeit haben.

Lemberg. Professor Dr. Verthiold Merwsin

Its-TM
Der Aufruhr.

Fahlhing der Himmel über der Stadt. Das Kirchengeläute, das

g«
— morgens zur Messe rief, verhallte dünn und ängstlich in Vrodem

und NebelschwalL Dumpf schlugen .die Uhren. Pferdegetrappel knat-

fette über den Asphalt. Als die blinkenden Reiter vorüber waren,
wurde es still, denn die Menschenkolonnen fchoben sich schweigend ein-

her, daß ihre Woge zag und lautlos die Straßen überschwemmte. Kei-

ner, der konnte, blieb zurück. Sie verließen ihre Häuser, ihr Hab und

Gut und die Geschäfte des Tages, als gehorchten sie einer rufenden
Stimme: und es war doch nur die leise Sprache ihres Inneren, ein

unruhiges Pochen und Drängen, das sie willenlos trieb. Die alten

Männer schritten bedächtig, die jungen hatten den Blick starr und glän-

zend in die Ferne gerückt. Die Mütter wandelten kummervoll. Waren

nun solche unter ihnen, die gesegneten Leibes gingen, so stand ein zärt-
liches Lächeln in ihren Gesichtern; denn sie meinten, das Ungeborene
würde aus den Geschehnissen dieser Tage Muthiges und Heldenhaftes
empfangen. Was aber an jungem Weibsvolk war, das wiegte sich in

den Hüften, trug seidene Bänder, Schürzen und sonstigen Tand, der

die Blicke auf sich lenkte; jede wollte heute nach einem Liebsten haschen:
wußte man denn, ob er, dem sie sich heute boten, nicht abends schon mit

dem Geheimniß hinüber gegangen war?

Die Kinder fragten ungeduldig, warum noch nicht geschossen
werde. Mitten aus dem Menschenknäuel hob sich ein Reiter und ver-

harrte Stunden lang regunglos. Nur seine scharfe, junge Stimme
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klang, theilte die Massen und leitete sie nach anderen Straßenzügen
ab. Die Leute thaten nach seinem Geheiß; fein Blick folgte Denen, die

dahinzogen, und ser wußte, daß sie wiederkehren würden, wenn die Lei-

denschaft um sich gegriffen, eine tückische,zügellose Horde, und barscher
klang die Stimme, die den Massen gebot. Jm Thorweg eines alten

Hauses stand-en ein Student und seine Geliebte. Das blasse Frauen-
zimmer hing an seinem Hals, er aber achtete der Thränen nicht, die
um ihn flossen, sondsern sagte Worte zu ihr, »die im bauchigen Flur
mächtig einherrollten. .Was galt ihr Freiheit und BruderschwurZ
Leicht wie ein Vögelein hob sie sich und legte ihm die zerstochenen
Finger an den Mund. Jn der selben Gasse räumte ein Jude sein Ge-

schäft. Barg Meßgewänder und ciselirte Kannen, phantastifchen Zier-
rath und die dunkle Gluth wunderlich gefaßter Juwelen in eine Truhe,
daß mählich aller Schimmer in dem kleinen Laden erlosch; selbst die

Portraits in blinkend-em Rahmen kehrte er der Wand zu. Als der

Raum finster und trüb lag, erkletterte er die Truhe, deckte sie mit zit-
ternden Gliedern und that, als hielte er Rast.

«

Nicht allzu weit davon wohnte eine blinde alte Frau. Fein ge-

kleidet, saß sie in ihrem Salönchen und schellte ohne Unterlaß mit einer

silbernen Klingel nach dem Gesinde. Niemand kam. Die Weibsleute

waren mit auf die Straße gelaufen. Aber sie schellte immerzu in ihrer
Verlassenheit.« Hoch über Dächern und Schlötten siedelte ein Geiger in

seiner Kammer. Er suchte nach einer Melodie, die in seiner Brust an-

schwoll, daß sie war wie eine platzende Frucht. Und vermochte die ein-

fache Süße des Liedes nur in stümpernden Tönen wiederzugeben. Diese
Noth erfüllte ihn, daß er nicht Dessen achtete, was um ihn vorging.
Er sah auch nicht, wie die Vögel aufgestört und angstvoll an seiner
Dachluke vorbeiflatterten. Denn an jenem Tage wußten die Vögel

nicht, wo sie sich zwischen Himmel und Erde niederlassen sollten, und

hingen, einer schwirrenden, dunklen Wolke gleich, über den Dächern
der-Stadt.

Die Straßen waren nun ganz und gar von der Menge erfüllt.
Plötzlich gellte ein Vfiff über sie hin. Dieser eine schneidende Ton war

schreckhast und seltsam zugleich. Es war, als käme ein Orkan heran,
sein erster grimmiger Auftakt sause durch Kamin und Schlöte, fege den

Luftschacht der engen Straßen hinab, ein Vorbote der Wetter, die über

die Stadt einbrechen würden. Aber schwer und drückend lagerten die

Wolken, gelber Schein kroch träg an ihrem Saum. Die Lust regte

sich nicht· Und Keiner wußte, woher deeriff kam. War es das Signal,
das sie zu That und Abwehr befeuern sollte, oder drang er aus den

Reihen der Widersacher? Die Menge gerieth in Unruhe; die Einen

drängten vor, die Anderen suchten seitwärts Bahn, bildeten einen

Knäuel, ballten sich zu hastenden Wirbeln und stürmten, einem Sturz-
bach gleich, die Straßenzeilen entlang. Der Nachbar blickte den Nach-
bar nicht an, die Nähe ihrer Leiber entfachte, wie eine Flamme, die

von Einem zum Anderen überspringt, eine Beiden gemeinsame blind-e
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Gereiztheit. Wie böse Thiere gingen sie, ihre Austern blähten sich und

ihre Blicke flammten. Sie wußten selbst nicht genau, wohin ihr Weg-
fiihrte, noch, ob es Wuth oder Angst war, die sie trieb.

Nun fing einer der Stürmenden eine Rede an; seine Brust keuchte,
schonder Aächste verstand nicht mehr, was er sprach, aber Alle johlten
hellauf. Und plötzlich sangen sie. Und wenn der Text des Liedes auch
aufrührerische Worte enthielt, so schien die Melodie ihre Bewegungen
zu ebnen und zu tragen; sie schritten nun maßvoll im Takt und die

brausenden Tonwellen umhüllten sie in frohem Glanz. Das offene
DNaul gab Manchem das Aussehen, als lache er; und da Jeder bedacht
war, seine Stimme mächtig und klangvoll in das Ganze zu fügen,
wiegten sie sich unbekümmert in den Wogen der Musik. Plötzlich aber,
bei einer Wendung des EWeges, Zstarrte ihnen ein Wall blitzender Säbel
entgegen. Und weil sie in dieser Minute eben nichts Böses sannen,
war der Ueberfall um so unerwarteter und stachelte ihren Trotz auf.
Die Menschenmassen stauten sich, die Soldaten drängten blind nach;
so gab es nur: die Brust der blanken Wehr zu bieten. Mit dumpfem
Kehllaut warfen sie sich vorwärts und ein Gemetzel begann-

Stunden lang wogte der Kampf auf und nieder. Und so zahlreich
waren die Berletzten, als wäre eine Schlacht geschlagen worden« Spä-
ter qualmten Rauchschwaden und rothe Rosen rankten sich an Fenster-
simsen auf. Es war der Laden des Juden, den sie angesteckt hatten. Wie

eine pfauchende Katze war er von seiner Truhe hinabgeglitten nnd ver-

suchte, sie davon zu schleppen. Seine Kräfte reichten nicht, er wölbte

den schmalen Rücken, spannte die Glieder, aber zwischen Thür und

Angel klemmte sich die Kiste und Plündernde leerten sie. Jn dieser
Gasse siedelten die Hebräer beisammen in einem Trüpplein. Jetzt war

es, als kehrte sich die Feindsäligkeit nur gegen sie. Jhre Habe zerstob
wie Spreu im Wind; was blieb, fraßen die Flammen. Die Blinde saß
immer noch verlassen· Sie war eingeschlummert: da schreckte sie der

wüste Lärm empor. Tastend erreichte sie ihre Stubenthür, schwankte
die Treppe hinab und war im Gedräng der Straßen angelangt, das sie
aufhob und sacht hinwegspülte. Die Brandfackel stand in starken Säu-
len gegen Himmel, als trüge sie sein niederes Gebälk. Wagen rasselten,
Glocken heulten, Menschenstimmen gellten. Berstummte aber das Ge-

töse einen Athemzug lang, so konnte man aus den Lüften einen beben-

den Geigenstrich vernehmen: denn das arme, stümpernde Geigerlein
wußt-e noch immer nicht, was vorging. Besonnene versuchten, den

Brand zu dämpfen. Andere zogen plündernd von Haus zu Haus; und

bald galt ihnen gleich, ob sie, Jud oder Christ, das Seine wegschafften.
Auch an einer Klosterpforte trommelte ein Haufe. Da drehte sie sich
in den Angeln, die alte Oberin stand mit zornrothem Gesicht und ver-

schobener Haube in der Oeffnung und warf dem Ersten, der eindrang,
das schwere Wandkruzifix an den Kopf.

Am Ende dieses Tages begab es sich nun, daß an der letzten Stadt-

grenze, die sich gegen die Felder zn öffnete, unter der bäuerlichen Be-
2
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siedelung ein Akrobat mit höflicher Rede und vielen Bücklingen aus-
tauchte. Wohl drang der Tumult bis hinüber in die ländliche Unbe-

rührtheit und der rosenrothe Himmel, der das Stadtbild einwölbte,
hatte Neugier und Vesorgniß geweckt. Sonst aber kümmerten sich die

Menschen, die in Schweiß und Sorge den Boden bearbeiteten und der

Natur nah waren wie die Pflanze, die sie zogen, nicht um Das, was

die Müßiggänger und Raufbolde ihnen im Rücken trieben. Als ihr
Tagewerk gethan war, schaarten sie sich willig um den Fremden, der

ihnen zu Häupten in schwindelnder Höhe ein Seil gespannt hatte und

leicht und licht darüber hinweg tänzelte. Jhre rothen, groben Gesichter
drückten ein unbehilfliches Entzücken aus, als der Jüngling, schlank
wie ein gespannter Bogen, bald dem Sturme glich, der dahinrast,·bald

dem stummen Wunder der Blume, die sich faltet und ruht, und bald ei-

ner einsamen, steilen Flamme, die züngelnd nach dem sWolkensaum
schwebt. Mit zurückgelehntem Kopf saß die Menge, völlig hingegeben
der Offenbarung einer Schönheit, die sie kaum begriff, da sie zweck- und

ziellos war und einzig dazu ersehen schien, eine heimliche und wunder-

bare Freude in ihren harten Gemüthern zu entzünden. Die Wellen

dieser Freude ebbten in haftenden Athemstößen von Einem zum An-

deren, und wie ihnen im Rücken die Gährung durch den Kontakt von

Menschenleibern blitzschnell um sich gegriffen hatte, so ging von Seele

zu Seele das selbe beglückte Staunen und breitete einen Mantel der

Vezauberung um sie.
Plötzlich aber stieß der Akrobat einen kleinen, schwachen Seufzer

aus, verlor das Gleichgewicht und sauste hinab. Mit gebrochenen Glie-

dern lag er in ihrer Mitte. Totenstille umfing ihn wsie ein weites küh-
les Vahrtuch; kein Laut regte sich. Das Grauen und die jählings ge-

tötete Freude schlug Alle in Bann. Dabei begab sich sehr Seltsames:
denn zur selben Zeit breitete sich über die ganze große Stadt Ruhe. Jn
diesem selben Augenblick erstickte dort drüben der Aufruhr; der grim-

mige Zorn, der die Kämpfenden auf einander lospeitschte, erlosch. Kei-

ner hob noch den Arm wider den Nächsten. Gleichgiltig oder beschämt

gingen sie auseinander, schlichen in ihre Häuser. Und Keiner wußte,
was plötzlich und räthselhaft an sein Herz gerührt hatte. Jn Spitalen
und Palästen, auf der Straße und auf dem Pfühl waren den Tag über

Etliche gestorben. Der fremde junge Landstreicher schien, wie in alter

Zeit eine makellose Opfergabe, die im Dunkel zürnenden Schicksals-
mächte versöhnt zu haben. Der Fried-e, den die Kämpfenden mit ein-

ander schlossen, mochte aber auch irgendwie damit zusammenhängen,
daß über allen Dingen der Welt die Freude ist und Zorn und Man-

nesmuth, Kampf und Sieg nichts sind gegen die Trauer, die unsere
Welt erfaßt, wenn ihr ein Gefäß reiner, zweckloser und dadurch voll-

kommener Schönheit zerschlagen wird.

Wien. Emanuela Baronin Mattl-Löwenkreuz.

O
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Kultur und AnarchieD
ür viele Leute bedeutet ohne Zweifel die sogenannte ostasiatische

m
- Frage nichts Anderes als die Gestaltung der unmittelbaren Zu-

kunft des chinesischen Reiches. Aber Jedem, der sich ernstlich mit der

Sache beschäftigt, muß bald klar sein, daß die Frage damit nicht zu

Ende ist. Denn hoch über den rein ökonomischenFragen des Friedens
und des Krieges, die sich aus den internationalen Streitigkeiten um

materielle Interessen ergeben, enthält die ostasiatische Frage auch eine

moralische Seite; und diese Seite der Sache ist unendlich wesentlicher
und vielleicht sogar wirklicher als die politische Zukunft des chinesi-
schen Reiches.

Wenn wir die christlichen Kreuzzüge im Licht dieses Jahrhun-
derts betrachten, so erscheinen sie uns als ausschweifende und thörichte

Unternehmungen der Völker Europas, um die Völker des Ostens bös-

willig zu beunruhigen. Aber wenn wir die intellektuelle und mora-

lische Entwickelung der Völker Europas studiren, müssen wir zugeben,
daß die christlichen Kreuzzüge dennoch einen wichtigen moralischen
Zweck im Schicksal des Menschengeschlechtes erfüllten. Jn dieser Be-

wegung, die dem Anschein nach nur aus Bigotterie und Habsucht her-
vorging, war dennoch ein wirklicher Wille Gottes; denn das endliche
Ergebniß der mittelalterlichen Kreuzzüge war, wie wir heute wissen,
der erste Anlaß für den ZusammeUZbruch der mönchischen Kultur Eu-

ropas. Nach den Kreuzzügen kam Martin Luther und die protestan-
tische Reformation Das Schlußergebniß dser Kreuzzüge war, wie Gui-

zot in seiner Kulturgeschichte sagt, ein Schritt zur Befreiung des

menschlichen Geistes.
"Wenn wir nun die Bewegung der europäischen Nationen nach

Ostasien zu, die man in Deutschland Kolonialpolitik nennt, betrachten,
so kann kein Zweifel darüber sein, daß auch dieser moderne Kreuzzug,
obwohl er dem Augenschein nach nur rein materielle und selbstsüch-

tige Handelsinteressen im Auge hat, dennoch einem wichtigen morali-

schen Zweck für die Kultur des Menschengeschlechtesdient. Die Szene
in Kiel und die seltsame mittelalterliche Sprache des Deutschen Kai-

se) Ku-Hung-Ming, dessen Name durch den Offenen Brief Tol-

stois an ihn in Europa bekannt wurde, ist einer der ersten Gelehrten
Chinas; einer, der auch die deutsche Kultur kennt. Nächstens erscheint
(bei Eugen Diederichs) sein Buch »Chsinas Vertheidigung gegen eu-

ropäische Jdeen«, dem dieser Abschnitt zugehört. Ku-Hung-Ming hat
sich in dem Buch die Aufgabe gestellt, Deutschland über die Vsyche sei-
nes Volkes, der viel verkannten Chinesen, aufzuklären, und mißt die

europäische Eivilisation an den Jdeen des Konfuzianismus. Gedanke

und Ausdruck sind echt asiatisch; und der Europäer darf beim Lesen nie

vergessen, daß zu ihm ein Geist spricht, der von seinem in Wesen und

Kleid völlig verschieden ist.
20
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sers, als er feierlichdas »Deus vult« über den modernen Kreuzzug aus-

sprach, erinnerte merkwürdig an die Szene in Elermont vom Jahr
1095. Wer kann deshalb sagen, ob der moderne Kreuzzug der Kolonial-

politik nicht eben so wie die mittelalterlichen Kreuzzüge der Christen-
heit schließlichdahin führen wird, die Kultur und den gesellschaftlichen
Aufbau des modernen Europas zu beeinflussen oder gar vollständig
zu verändern? Dieser Gedanke, mehr als die Vorstellung einer wahr-
scheinlichen künftigen Agressivität der gelben Rasse, mag den, wie es

scheint, letzten der mittelalterlichen Kaiser Europas zu seinem be-
kannten Bild von der gelben Gefahr inspirirt haben.

Jm Ernst: Jedem, der sich die Mühe nimmt, die moralische Kul-
tur und gesellschaftliche Ordnung Ostasiens zu studiren, ist unverständ-
lich, inwiefern die Kultur der gelben Rasse an sich eine Gefahr für die

Völker Europas sein soll. Den Europäern und- besonders den gedanken-
los en praktischen Engländ-ern, die gewöhnt sind, in der Höhe der Leb ens-

haltung den Maßstab für dieKuItur eines Volkes zu sehen, muß ja gewiß
das Leben derEhinesen und der heutigenVölkerdes Ostens sehr schmutzig
und wenig wünschenswerth erscheinen. Aber die Höhe der Lebenshal-
tung als solche ist nicht der richtige Maßstab für die Kultur einer Na-

tion. Wir wissen, zum Beispiel, daß heutzutage die Lebenshaltung in

Amerika viel höher ist als in Deutschland. Aber wenn auch der Sohn
eines amerikanischen Millionärs, der die einfache und verhältniß-
mäßig niedrige Lebenshaltung der deutschen Universitätprofessoren an-

sieht, über den Werth der Bildung an einer solchen Universität Zwei-
fel hegen mag, so wird doch sicher kein gebildeter Mensch, der beide

Länder bereist hat, zugeben, daß das deutsche Volk weniger kultivirt

sei als das amerikanische.
·

Man mag die Höhe der Lebenshaltung mit Recht als Vorbedin-

gung der Kultur bezeichnen, keineswegs aber ist sie an sich schon Kul-

tur. Die Höhe der Lebenshaltung eines Volkes mag aus wirthschaft-
lichen Gründen sinken, doch ließe sich damit noch nicht beweisen, daß
auch die Kultur dieses Volkes im Sinken sei. Eine Mißernte in Fr-
land oder eine lange dauernde Handelskrisis in England kann unter

Umständen die Lebenshaltung dieser Länder beträchtlich herunter-
drücken ; aber man kann aus diesem Umstand allein unmöglich den

Schluß ziehen, daß die irische oder die britische Nation in ihrer Kul-

tur gesunken sei.
Doch wenn die Höhe der Lebenshaltung nicht Kultur ist: was ist

dann Kultur? Es ist eben so schwierig, genau auszudrücken, was Kul-

tur im Leben der Völker ist, wie, einen präzisen Ausdruck dafür zn

finden, was wahre Bildung im Leben der Einzelnen ist. Dr- MASSIV-
wan sagt über den Einfluß der Kultur auf die breite Menge des Vol-

kes in China: »Ein besonders hervorstechender Zug an diesen Leuten

ist ihre Fähigkeit, zusammen zu arbeiten, was eins der Hauptmerk-
male kultivirter Menschen ist. Organisation und Zusammenarbeiten
fällt ihnen leicht, wegen ihrer angeborenen Achtung vor Autorität
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und Gesetz. Jhre Lenksamkeit ist nicht die eines geistig gebrochenen uns

männlichen Volkes, sondern sie entspringt der Gewöhnung an Selbst-
beherrschung und dem Umstand, daß sie seit Langem in lokalen An-

gelegenheiten Selbstverwaltung geübt haben. Auf diese Weise lernen

sie dem Staat gegenüber Selbstvertrauen. Wenn man die ärmsten und

ungebildetsten dieser Leute aus eine einsame Jnsel im Meer versetzen
würde, so würden sie sich eben so rasch zu einer politischen Organisa-
tion zusammenschließen wie Leute, die ihr Leben lang unter dem Schutz
einer vernünftigen Demokratie gestanden haben.«

Plan muß zugeben, daß sich jetzt ein Kampf der Kulturen Euro-

pas und des fernen Ostens abspielt. Dieser Kampf scheint mir jedoch
nicht ein Kampf der Kultur der gelben Rasse und der Kultur der

weißen Rasse zu sein: man könnte ihn eher einen Kampf zwischen der

ostasiatischen Kultur und der mittelalterlichen Kultur Europas nen-

nen. Wer sich mit dem Geist der modernen Einrichtungen Europas
beschäftigt hat, muß bemerken, daß im Lauf der letzten hundert Jahre
in Europa, unter dem Sammelnamen des Liberalismus, sich das Ve-

wußtsein vpn einer neuen moralischen Kultur und einer neuen gesell-
schaftlichen Ordnung entwickelt hat, die von der alten mittelalterlichen
Kultur und gesellschaftlichen Ordnung gänz-lich verschieden sind. Un-

mittelbar vor der Französischen Revolution sprach es der Franzose
Du Clos aus: ,,Il y a un get-me de raison qui commenoe ä, se davelopper
en France.« Allgemein ist anerkannt, daßdie liberaleaneen zuerstrichtig
verstanden-und verbreitet wurden durch die französischenphilosophischen
Schriftsteller des achtzehnten Jahrhunderts, aber es ist seltsam, daß bis

auf den heutigen Tag noch nicht erkannt, ja, kaunu geahnt wird, wie viel
die französischen Philosophen ihrem Studium chinesischer Bücher und

chinesischer Einrichtungen verdanken, deren Kenntniß damals durch die

jesuitischen LNissionare nach Europa gebracht wurde. Wer sichdieMühe
giebt, die Werke eines Voltaire, Diderot und besonders I«’esprit des

lois von Montesquieu zu lesen, wird merken, welchen Antrieb diese
Kenntniß chinesischer Bücher und Einrichtungen, wenn nicht der Ent-

stehung des germe de raison, so doch zum Mindesten der raschen Ent-

wickelung und Ausbreitung Dessen, was wir heute liberale Jdeen nen-

nen, gegeben hat. Dieser germe de raison, der sich schließlich zu libe-

ralen Jdeen weiter entwickelte, erwirkte, wie heute allgemein bekannt

ist, allmählich den Zusammenbruch der mittelalterlichen Einrichtungen
im Europa des achtzehnten Jahrhunderts Jch kann mir nicht versagen,
darauf hinzuweisen, welche Jronie des Schicksals darin liegt, daß die

römisch-katholischenMissionare, die nach China hinausz.ogen, um die

heidnischen Ehinesen zu bekehren, das Werkzeug wurden, um die Jdeen
der chinesischen Kultur nach Europa zu tragen, Ideen, die den Zu-
sammenbruch eben jener mittelalterlichen Kultur bewirkten, zu der

die Ehinesen zu bekehren, die Plissionare sich zur Lebensaufgabe ge-

macht hatten.
«

Ich War zu einer Abschweifung genöthigt um auf mein Thema
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zu kommen. Dieser Kampf der Kulturen oder, besser gesagt, des mo-

dernen Liberalismus und der Mittelalterlichkeit, ist das moralische
Problem der ostasiatischen Frage. Es ist nicht ein Konflikt der weißen
und der gelben Rasse, sondern ein Kampf der Völker Europas, um sich
von ihrer alten, ihrer mittelalterlichen Kultur frei zu machen. Es ist
der Kulturkampf der Gegenwart.

Die Quelle der mittelalterlichen Kultur Europas ist die christ-
liche Bibel. Die Bibel, als Werk der Weltliteratur betrsachtet wie die

Jlias Homers und die Aeneis Bergils, ist ein sehr bedeutendesBuch und
wird der Welt niemals verloren gehen. Die moralische Größe des Al-

ten Testaments und die einnehmende Persönlichkeit von Jesus Chri-
stus, verbunden mit der Geradheit und Einfalt seiner Lehren: das

Alles ist in Fleisch und Blut der besten Menschheitstypen übergegan-
gen, die Europa hervorgebracht hat, und es wird stets einen kräftigen
Einfluß haben auf Alle, die der Weltliteriatur überhaupt zugänglich
sind. Aber die Sache steht anders mit dem gewöhnlichen Mann. Denn

die Durchschnittsmenschen Europas müssen, um die Kraft der Bibel

voll zu empfinden, in dem selben intellektuellen Zustand sein wie die

927enschen, die die Bibel hervorbrachten. Nun aber ist wohl allgemein
anerkannt, dsaßder get-me de raison, von dem Du Elos redet, den intel-

lektuellen Zustand der europäischen Durchschnittsmenschen verändert

hat. Für solche Leute wird die Bibel schwierig zu verstehen, wenn nicht
überhaupt unverständlich, und deshalb muß sie aufhören, die Quelle

wahrer moralischer Kultur zu sein. Huxley sprach einmal auf einer

Schulmännerversammlung aus, daß, wenn die britischen Jnseln über-

haupt keine Religion hätten, es ihm nicht einfallen würde, den reli-

giösen Gedanken durch Vermittelung der Bibel einzuführen. Wir glau-
ben, daß die eine wahre Kultur des modernen Liberalismus, wenn

vielleicht auch nicht so streng, doch viel breiter ist als die mittelalter-

liche Kultur Europas, die aus der Bibel floß. Jene alte Kultur appel-
lirt hauptsächlich an die Gefühle von Furcht und Hoffnung im Men-

schen. Die neue moralische Kultur appellirt san die gesammten geisti-
gen Kräfte, an seine Bernunft eben so sehr wie an seine Gefühle. Jn
der alten Kultur lebte in Beziehung auf die menschliche Natur die

Anschauung, daß alle Menschen in Sünden geboren seien, daß also die

menschliche Natur radikal böse sei. Die Anschauung der modernen mo-

ralischen Kultur ist, daß die menschliche Natur radikal gut ist und,
wenn sie richtig entwickelt und in Anspruch genommen wird, ganz von

selbst moralische Wohlfahrt und gesellschaftliche Ordnung in der Welt

herbeiführen muß. Die Methode der alten Kultur begann mit dem

Satz: »Die Furcht des Herrn ist der Weisheit Anfang z«die Erziehung-

methode der modernen Kultur sagt: »Die höhere Erziehung besteht da-
rin, die geistigen Kräfte der menschlichenNatur zu entfalten.« Die

Sprache der alten Kultur, die aus der Bibel stammt, ist bildlich, sie

beniitzt Symbole und Gleichnisse. Die Sprache der modernen Kultur

ist konkret wissenschaftlich Jn der Sprache der einen heißtes: »Wer
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rechtschafer wandelt, Der soll das Heil Gottes schauen.« Jn der an-

deren Sprache heißt es: »Wer gute Regirung in seinem Staat zu ha-
ben wünscht, muß damit beginnen, sein Haus in Ordnung zu bringen.
Um Das zu erreichen, muß er damit beginnen, in richtiger Weise auf
sein persönliches Benehmen zu achten.«

Damit haben wir einen Ueberblick über den Unterschieds der mit-

telalterlichen und der modernen Kultur Europas. Die Wirkung der

beiden Kulturen auf das Leben der Menschen und ihre gesellschaftlichen
und staatlichen Einrichtungen muß natürlich verschieden sein. Die

Wirkung der einen ist blinder passiver Gehorsam gegenüber der cMacht
und Autorität. Die Wirkung der anderen ist Das, was Dr. Macgo-
wan als Eigenthümlichkeit der Ehinesen bezeichnet, nämlich: Selbst-
vertrauen der Bevölkerung gegenüber dem Staat. Das Resultat der

mittelalterlichen Kultur war: Feudsalherrschaft Das Resultat der mo-

dernen Kultur des Liberalismus wird eine Negirung durch freie Ein-

richtungen sein-
Nun sind ja die europäischen Schriftsteller daran gewöhnt, von

·

der christlichen Kultur als einer höheren zu sprechen, im Vergleich mit

der (so genannten) konfuzianischen Kultur im fernen Osten. Das Ziel
der beiden Kulturen ist zweifellos das selbe: die moralische cRechtschaf-
fenheit des Menschen und die Aufrechterhaltung staatlicher Ordnung
in der Welt. Wenn aber wahr ist, wsas ich soeben von der alten und

neuen Kultur Europas gesagt habe, so muß man auch wohl zugeben,
daß eine auf die Gefühle von Furcht und Hoffnung begründete Kultur

stärker und strenger sein mag, während eine Kultur, die an die ruhige
Vernunft des Menschen appellirt, ganz sicher (wenn nicht höher, so

doch) breiter sein wird. Sie mag schwieriger zu erreichen sein, aber

wenn sie erreicht ist, hat sie längere Dauer.

Thatsächlich scheint mir die wirkliche Gefahr nichst nur für die

Völker Europas, sondern für das Schicksal und die Eivilisation des

gesammten Menschengeschlechtes darin zu bestehen, daß die Völker

Europas Schwierigkeiten haben, die neue moralische Kultur sich an-

zueignen, nicht aber in der Kultur der gelben Rasse. Die Bevölkerung

Europas, deren größter Theil den Sinn für die Kraft und Heiligkeit
der mittelalterlichen Kultur verloren hat und der neuen Kultur noch

nicht in genügendem Maße theilhaftig ist, um sie als beherrschende

Kraft zur Aufrechterhaltung bürgerlicher Ordnung zu benützen, muß
in Ordnung gehalten werden, nicht durch eine moralische Kraft irgend-
einer Art, sondern durch die rohe physische Kraft der Polizei oder des

sogenannten Militarismus Earlyle fagt: »Der Zustand des modernen

Europas ist Anarchie unter einem Gendarme.« Ein französischer

Schriftsteller sagt noch besser: »C’est la korce attendant le (11·0it«.

Aber die enormen Kosten, die nöthig sind-, um den Militarismus

in Europa in diesem ungeheuren Umfang aufrecht zu erhalten, werd-en

verderblich für das wirthschaftliche Wohlbefinden der Bevölkerung.

Um diesem Verderben zu entgehen, haben, wie mir scheint, die Völker
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Europas zwei Wege vor fich: entweder mit allen Kräften die Er-
reichung der neuen Kultur zu erstreben oder ins Mittelalter zurückzu-
kehren. Aber die Völker Europas find nicht gewillt, ins Mittelalter
zurückzukehren. Der große Fürst Vismarck hat es ausgesprochen:
»Wir gehen nicht nach Canossa«. Und selbst wenn sie wollten, so wäre
es für die Völker Europas gar nicht mehr möglich, zu dem wirklichen
mittelalterlichen Geist der Vergangenheit zurückzukehren. Wollten sie
dahin zurück, so würden sie entweder bei den Extravaganzen der Heils-
armee oder bei der Vetrügerei des jesuitischen Ultramontanismus an-

kommen. Wer sich überzeugen will, wie zerstörend die Extravaganzen
der Heilsarmee eines Tages in Europa werden könnten, sollte die Ge-

schichte des Taipingaufstsandes in China lesen. Die chinesischen Christen
dieser Revolution hatten ihre nationale moralische Kultur, die sich an

die Vernunft wendet, verloren und wandten sich zurück zur mittel-

alterlichen europäischen Kultur, die sich an die Leidenschaften der

Furcht und Hoffnung in den Herzen der Menge wendet. DieErgebnisse
waren: verwüstete Vrovinzen und der Verlust einer Million Men-

schenleben. Was den jesuitischen Ultramontanismus anlangt, so ist
er noch schlimmer als die Extravaganzen der Heilsarmee. Der geistige
Schwindel des Ultramontanismus ist ein Verbrechen an der mensch-
lichen Natur. Die Reaktion gegen solch ein Verbrechen wird nach Car-

lyles Worten immer zu ausgedehnten Leiden, Ausstand und Wahn
führen, zu heißer Wuth sansculottischer Jnsurrektion, zu kalter Wuth
der wieder eingesetzten Tyrannen, zu brutaler Erniedrigung der Mil-

lionen, zur satten Frivolität der Einzelnen, zu jenem schrecklichen
Schauspiel, da der Thron des Bösen Ungerechtigkeit zum Gesetz macht.
Mit einfachen Worten: das praktische Resultat des Jesuitismus mag

bezeichnet werden als die Heilsbotschaft der Kenntniß davon, auf wel-

cher Seite das Brot mit Butter bestrichen ist. Die gesellschaftliche Ord-

nung, die auf eine so niedrige geistige Verfassung gegründet ist, kann

nicht von Dauer sein. Auf Louis Aapoleon folgte der Zusammenbruch
und die Commune von Paris. Wer weiß, was das Schicksal der Völ-

ker Europas sein würde, wenn sie versuchen wollten, ins Mittelalter

zurückzukehren, und beim jesuitischen Ultramontanismus ankämen2

Jch habe schon gesagt, daß die Kultur der gelben Rasse niemals

eine Gefahr für die Völker Europas werden kann. Die Gefahr liegt-
wie mir scheint, in der unwissend-en und ziellosen Art, in der die über-

sättigten Einzelnen Europas ihre Regirungen antreiben, diese Kultur

zu behandeln. Die Presse in IEuropa und besonders in England ist einig
darin, für China die »K-anon-enbootpolitik«zu fordern, und schreibt mit

Gleichmuth über Chinas Auftheilung Aber ich möchte wissen, ob es

je Einem eingefallen ist, zu berechnen, wie viel es die Völker Europas
kosten-würde, Ordnung herzustellen nnd die vierhundert Millionen

Menschen von China unter Volizseireglement zu halten, wsenn erst ein-·
mal die Herrschaft der Mandarinen zertrümmert ist und die Bevölke-

rung rabiat wird, wie vor einigen Jahren in Armenien. General Gor-
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don sagte einmal: »9Nan muß bedenken, daß ein unzufriedenes Volk

Truppenvermehrung bedeutet.«l Was man auch immer über die Hilf-
losigkeit und die Mißbräuche der Mandarinenherrschaft in China sagen
mag: ihre Herrschaft ist doch immer eine moralische, nicht eine poli-
zeiliche. cMilitarismus ist nothwendig in Europa, aber nicht in China.
Die Kanonenbootpolitik ist in Vergangenheit und Zukunft nur schädlich
für alle Betheiligten, Fremde wie Ehinesen. Meiner DNeinung nach
würde die Errichtung einer internationalen Schule für das höhere Stu-

dium chinesischer Geschichte und Literatur in Shanghai und die Entsen-
dung einer großen Anzahl von chinesischen Studenten nach· Europa
nnd Amerika mehr dazu beitragen, selbst die fremden Handelsinter-
essen zu fördern, als die mächtigste Flotte, die europäische Nationen

heraussenden können. Wenn einmal Plilitarismus in China nothwen-
dig wird, dann müssen die Ehinessen entweder selbst eine Militärmacht
werden oder durch Militärmacht von außen niedergehalten werden. Jn
jedem Fall aber wird die ganze Welt für diese neu hinzukommende mi-

litårische Belastung zu bezahlen haben.
INilitarismus ist nothwendig in Europa, weil die Völker mißver-

gniigt sind.. Er ist der Ritter und Schützer der Kultur. Seine wahre
Thätigkeit besteht, in der mittelalterlichen Sprache Tennysons ausge-
drückt, darin: »Die Heiden zu zerbrechen und den Christus hochzuhal-
ten«, also Noheit und Anarchie nisedserzuh.alten. Aber der Militaris-

inns Europas wird neuerdings verwendet nicht gegen Asnarchie und

Roheit, sondern gegen ein-e wahre Kultur, gegen die gute Regirung des

chinesischen Volkes. Jie mehr der Niilitarismus Europas auf diese
Weise mißbraucht wird, um so schwer-er wird die Last werden, die seine
Kosten verursachen.

Der einzig möglicheWeg für die Völker Europas, um dem Nuin zu

entgehen, der aus der Last ihres 9Nilitarismus entspringt, ist daher die-r

Kampf um die Erreichung Dessen, was wir die neue moralische Kultur

genannt haben, die unt-er dem Namen Liberalismus geht. Wie lange es

dauern wird, bis die Völker Europas dies Ziel erreichen, kann heute
Keiner sagen. Fast scheint es, als habe der Liberalismus Europas um

das End-e des neunzehnten Jahrhunderts Nückschritte gemacht. Lord

Beaconsfield sagte von dem englischen Liberalismus, er sehe zu seiner
Ueberraschung, daß ein-e Oligarchie daraus geworden sei. Auch der Li-

beralismus des heutigenEuropas scheintmir nachgerade eineOligarchie
geworden zu sein: ein-e Oligsarchie gsesättigterEinzelner. Der europäische
Liberalismus des achtzehnten Jahrhunderts hatte Kultur; der Libera-

lismus von heute hat sein-e Kultur verloren. Der Liberalismus der Ver-

gangenheit las Bücher und verstand Jdeen ; der moderne Liberalismus

liest höchstens Zeitungen und benutzt die großen liberalen Phrasen der

Vergangenheit nur als Schlagwörter für seine selbstischen Interessen.
Der Liberalismus des achtzehnten Jahrhunderts focht für Recht und

Gerechtigkeit; dier Vseudo-Liberalismus von heute ficht nur für Rechte
und Handelsprivilegien. Der Liberalisinus der Vergangenheit kämpfte
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für die Sache der Menschheit; der Psseudo-Liberalismus von heute sucht
nur die Interessen von Kapitalisten und Finanzleuten zu fördern.
Wenn wir uns vorstellen, daß sein-er der großen Liberalen des achtzehn-
ten Jahrhunderts, die das grau-same Werk des Königsmordes, ja, bei-

nahe die Zerstörung dses Königthumses zu vollbringen hatten, vion den

Toten auferstünde, so würd-e er über den Pseudo-Libseralismus unserer
Tage wohl, mit den Worten von Shakespesares Brutus, ausrufen:

»Wie, soll nun Einer Der-er, die den ersten
von allen Männern dies-er Welt erschlugen,
blos weil er Räuber schützt-e:sollen wir

mit schnödenGaben unsre Hand besudeln
und unsrer Würden weit-en Kreis verkaufen
für so viel Plunders, als man etwa greift?
Ein Hund sein lieber und den Mond anbellen

als solch ein Römeri«

Aber wir wollen nicht ganz verzagen. Jch glaube, daß.das unmit-

telbare Ergebniß der Kolonialpolitik von heute ein Wiieddererwachen des

echten Liberalismus in Europa sein wird. Guizot sagt in seinen Bor-

lesungen über europäische Kultur vson dem Zweck und Nutzen der mittel-

alterlichen Kreuzzüge für die Christenheit: »Für die ersten Ehronisten
und folglich auch für die ersten Kreuzfahrer, deren Anschauungen Jene
nur ausdrückten, waren die Mohammedaner nur Gegenstände dies Has-
ses und der Verachtung. Es ist klar, daß die DNenschem die so vson ihnen
sprachen, sie nicht kannten. Die Gesichsichtedser späteren Kreuzzüge redet

eine ganz andere Sprache. Man sieht, daß die Christen bis zu einem ge-

wissen Grade in dieGedanken der Mohammedaner eingedrungen waren,

daß sie mit ihnen zu leben anfingen, dsaßVeziehungen und selbsteineArt
von Sympathie zwischen ihnen entstanden. Auf diese Weise wurde der

Geist der beiden Parteien, namentlich aber der «Kreuzfahrer, befreit von

den Vorurtheilen, die eine Frucht der Unwissenheit waren. Ein Schritt
zur Befreiung des Menschengeistes war so gethan.«

Der moderne Kreuzzug Europas, den man Kolonialpolitik nennt,
wird schließlichdie Befreiung des «Menschsengeist-esin Europa und Ame-

rika vollenden. Die vollendete Befreiung desMenschengeistes wsird dann

zuletzt auch eine allgemein menschliche Kultur hervorbringen. Diese
Kultur wird auf eine Geistesverfassung gegründet sein, die sich an die

ruhige Vernunft des DNenschen wendet, die ihre Heiligkeit nicht von ir-

gendeiner Macht oder Autorität außerhalb ableitet, sondern, wie Men-

zius sagt, von dser angeborenen Liebe der menschlichen Natur zu Güte,

Gerechtigkeit, Ordnung, Wahrheit und Wahrhaftigkeit-
Innerhalb dieser neue-n Kultur wird Freiheit für den Gebildeten

nicht bedeuten, daß ser thun kann, was er mag, sondern, daß er thun
kann, was Recht ist. Der Sklave oder der noch nicht kultivirte Mensch
thut nichts Böses, weil er in dieser Welt die Knute oder die Polizei
fürchtet und das höllische Feuer in der nächsten. Aber der freie Mann

der neuen Kultur ist ein Mensch, für den weder Knute noch Polizei
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noch höllisches Feuer mehr nöthig ist. Er thut das Rechte, weil er das

Nechtthun liebt; er thut nichts Böses, nicht aus knechtisch gemeiner
Furcht, sondern, weil er das Böse verabscheut. Jn allen Dingen der

Lebensführung macht er nicht das Gesetz einer äußeren Autorität, son-
dern das der inneren Vernunft und des Gewissens zu seinem Herrn.
Er kann leben ohne Herrscher, aber er lebt nicht ohne Gesetze. Daher
nennen die Ehinesen einen Gebildeten Köntzu. Kön ist dsas selbe Wort

wie das deutsche König und bedeutet einen königlichen Mann.

Der Amerikaner Emerson erzählt von einem Vorgang, den er

sah, als er während seiner Reise in England mit Earlyle zusammen
Stonehey besuchte: »Sonntag, an einem Negentag, hatten wir viel zu

bereden. DNeine Freunde fragten, ob es Atmerikaner gebe, Amerikaner

mit einem amerikanischen Gedanken. So heraus-gefordert, besann ich
mich weder auf einen Eaucus noch aus Kongresse, weder auf Präsiden-
ten noch auf Kabinetsminister noch auf andere Dinge, die aus Amerika

nur ein zweites Europa machen würden. Jch dachte nur an die ein-

fachsten und reinsten Geister· Jch sagte: Gewiß, es giebt Amerikaner

mit solchemGedanken. Acbser Alle, die ihn haben, sind Fanatiker eines

Traumes, den ich Euren englische-n Ohren kaum anzuvertrauen wage,
da er für Euch vielleicht nur lächerlich ist. Dennoch ist es der einzig
wahre. So leitete ich die Lehre vom AjchtsRegiren und Nicht-Wider-
stand ein. Jch sagte: Es ist wahr, daß ich noch- in keinem Land einen

Nienschen gesehen habe, den sein Werth berechtigt, für diese Wahrheit
einzutreten. Und dennoch ist mir klar, daß mir kein geringerer Werth
als dieser Achtung abnöthigen kann. Jch kann ruhig mitansehen, wie

der vulgäre Gottesdisenst, der den Kanonen gewidmet wird, zusammen-
bricht; und so sicher, wie Gott lebt, ist, daß nur»das Gewehr, das keines

anderen Gewehres bedarf, daß nur das Gesetz der Liebe und Gerechtig-
keit eine Umwälzung hervorbringen kann-«

Die künftige Kultur der Welt liegt als entwickeslungfähiger Ver-

nunftkeim in diesem Gedanken Emersons. Und auf ihm beruht auch
die konfuzisanische Kultur der ostasiatischen Völker. Hierin nun liegt das

moralische Problem der ostasiatischen Frage. Die Lösung dieses Pro-
blems ist nicht die Sache von Kongressen oder Parlamenten, nicht von

Ksaisern, Präsidenten, König-en oder Kabinetsministern, sondern, um

mit Emerson zu sprechen, die Sache der einfachssten und reinsten Gei-

ster, die in Europa und Afmerika zu finden sind. Die Dichter haben
dieser neuen Kultur Hymnen gesungen und der Deutsche Heine, der sich
einen Mitkämpfer im Menschheitb efreiungskrieg nannte, rief stolz und

zuversichtlich:
Ein. neues Lied, ein besseres Lied,
O Freunde, will ich Euch dichten;
Wir wollen hier aus Erden schon
Das Himmelreich errichten.

G
Ku-Hung-Ming.
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Ein Lebensbuch.

Mankann die längst nichstmehr zu zählendenLiebeshaudlnns
» «

"

gen, die in irgendeine Landschaft gesetzt und dann Roman

genannt werden, kaum noch lesen. Es ist eine Rettung, daß-Schrei-
bende wie Norbert Jacques, Johannes V. Jensen, Wilhelm Schä-
fer, Kellermann und (in seinem neuen Buch »Unser Haus«) Felix
Hollaender einfach das Leben einmal selber sprechen lassen. Ohne-
hin spielt ja das Leben immer seltsamer und launischer mit Men-

schen, als eines Dichters Vorstellungskraft vermöchte. Nur bleibt

das Leben immer ein Meister und zieht selbst, was Zufall scheint,
in das Organischeeines Schicksals hinein. So wächst den Erz-äh-
lern aus der bloßen Thatsache, daß sie das Leben Menschen zu

Menschen bringen lassen, eine Kraft zu, die sie aus ihrem Hirn »in
keiner Weise ersetzen könnten. Außerdem findet die gut handwerk-
liche Kunst der Menschendarstellung auf diese Art mehr Raum und

Möglichkeit als in irgendeiner auserdachten Handlung. Jn Hol-
laenders Buch gilt die Erzähllust und Erziählkunst nicht so sehr
dem Erzähler selbst. Das bewegte Bild des Knaben, der durch Für-
stände und Widersbände des Familienkreises, der Schule, der

Freundschaft, der Liebe zum Mann gehiämmert und gefeilt wird,
lsteigt bescheiden aus dem Wettlauf der Tage hoch; immer zwar so,-
daß man einen anfaßbaren Menschen vor sich hat. Aber es ist hier
mehr auf die Ums-Menschen abgesehen. Und da zeigt sich denn

gleich der Vortheil einer einfachen Lebensschilderung : »ineiner ganz

ungewöhnlichen Lebendigkeit stehen, vor allen Anderen, der Vater

und- seine zwei Brüder da. Schon durch das Leben prachtvoll ges-

schnitzte Gestalten: der mit Worten allzu sparsame Vater, der die

behaglich-kümmerlicheExistenz eines Arztes in einem verlorenen

Städtchen aufgiebt und nach Berlin übersiedelt,um hier aus seinen
vielen Kindern leichter Das zu machen, was zu machen ihm Pflicht
scheint. Denn immer steht das durch nichts zu erschütternde Pflicht-
gebot über diesem Mann, dem schon die Haare weiß bis zu den

Schultern fallen und der nicht eher müde wird im Kampf gegen die

fremde Stadt, bis Krankheit ihn leise und unabwendbar vom Fa-
milientisch, den die Noth-wendigkeit, Geld zu verdienen, längst zum

öffentlichen Pensiontisch gemacht hat, weghebt. Jetzt endlich, vor

dem Sterben, kommen aus dem Plund dieses mit Liebe, Sorge und

Treue überangefüllten, harten Greifen die ersten dankbaren und

zarten Worte für die unermüdlichneben ihm thätige,aber unter
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ihm, dem Gewichtigen, verscheut gewordene Lebensfreundin. Dann

ist da der Onkel Jakob, smit einesm zerfetzten, listigen und immer noch
kampftollen Gesicht, der sich Aiillionen erworben hat, der König
von Breslau wird, die Millionen wieder oerspielt, sich ungebeugt
hundertfünfzig Thaler borgt, für die er schwedische Streichhölzer
kauft, um sie in Amerika mit Gewinn wieder zu Geld zu machen,
der aber Schiffbruch leidet und, kaum zu erkennen, eines Abends

vor der Thür des Bruders steht, ohne einen Pfennig in der Tasche.
Der dritte der Brüder ist der Onkel Jsaak. Ein Lebenswisser und

Lebensweiser. Während dem Bater der starrnackige Kampf um die

Ueberzeugung Alles ist, wünscht und weiß. Jfaak mit aller Welt

ohne Streit fertig zu werden. Als alter Mann sitzt er noch unter den

Studenten auf der Holzbank Jhn beim Festmahl zu sehen, in sei-
nem gesunden Behagen an dem sehr erdhaften Genuß. des Gut-

und Bielessens, ist eine Freude für den Zuschauenden. An den Ba-

ter und seine Brüder, die Mutter, die selten aus der Küche kommt,
schließt sich der Kreis der Geschwister; Lebensernst, Lsebensangst,
Härte, Trotz, Arbeit: so klirrt der Kreis ; und nur die Schönheit
singt darüber, die allein dem eisernen Gesetz entrückt scheint, unter

dem all diese jungen, aufwachsenden Menschen stöhnen,demWillen

des Vaters, der, ohne daß.die Kinder darum wissen, für sich wieder

unter dem noch härteren Gesetz des Lebenskampfes nach Luft würgt.
Abeer es giebt nur Einsidurch alle Noth hindurch tüchtigeMän-

ner und Frauen werden.

Um diesen engeren Kreis des einen Stockwerks zieht sich die

Welt des ganzen Hauses, mit seinem Hof, auf dem der Kastanien-
baum blüht oder blätterleer steht, und mit all seinen Jnsassem Ehr-
geiz, Enttäuschung, Verzweiflung, Selbstmord, Armuth, Schande:
es ist wie ein Stück Erde mit einem Urwaldgewirr von Blumen

aller Art bestanden, aufblühenden, welkenden, hingesunkenen ; und

über Allem singt wieder der Bogel der Liebe. Die Schilderung all

dieser Menschen aber giebt von selber die Schilderung der ganzen

Stadt, eines ganzen Volkes, des Deutschlands in der keuchend rin-

genden Zeit nach den nachsiebenziger Jahren. So wächstschließlich
aus dem Buch Das auf, um Dessen willen sein Erzähler es schreiben
mußte: die Liebe zu allem Menschlichen, Leidenden und Kämpfen-
den. Es ist wie ein Hochgesang auf Pflicht, Arbeit, Muth-, ein

Hochgesang auf ein Geschlecht,das sich hochzuzwingen wußte, und

eine Mahnung für Die, die jetzt jung sind. Die Theilnahme an all

den Menschen des Buches ist eben so stark (nur edler, nicht beschä-
mend, sondern froh machend und lange nachwirkend) wie die merk-

würdige und zweifelhafte Spannung, in die der erfundene Roman
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verwickelt. Das ist nichtmehr Verdienst des Gestalters Leben, son-
dern Verdienst des Erlzähslenden,der die Form, in der dieser Jnhalt
zu geben war, mit unverirrtem Instinkt gefunden hat und ihrer
Herr ist, der das ungegliedert zusammengepackte Stück Wirklichkeit
aufzulösen und zusammenzuziehen verstand, der keine leere Stelle

läßt, in jede das menschliche Jnnere hineinzieht, es in seiner Ent-

wickelung zu verfolgen und endlich das Alles zu »erzählen«weiß.

Hiddensee. Wilhelm Schmidtbonn.

M

Steels.

»Hteels«nennt der Vörsenjargon die Aktien des amerikanischen
Stahltrusts, der United States Steel Eorporation. Sie sind seit

ein paar Wochen der Gegenstand einer Vörsensensation. Die Stamm-

aktien des Stahiltrusts (500 Millionen Dol-lars) entwertheten sich unt

25 bis 30 Prozent vom Maximalpreis dieses Jahres. Auch die Por-

zugsaktien, die mit ihrer ftetigen Dividende von 7 Prozent als Anlage-
papier gelten, sanken im Kurs. Die Shares des Stahltrusts haben in

Deutschland viele Liebhaber gefunden und sich, neben den Werthcn
amerikanischer Eisenbahnen, eine gläubige Gemeinde erworben. Daß
in den schwarzen Septembertagen etliche Millionen auf amerikanische
Effekten gezahlt wurden, ist bekannt. Und neue Hekatomben mußten
den Steels geopfert werd-en. Was war geschehen? Jm Grunde nichts
Neues. Präsident Taft hat in Detroit eine Rede gehalten, die ihn als

Feind aller TNonopole und als Freund der freien Konkurrenz zeigte.
Sein Zorn gegen die Trufts äußert sich um so stärker, je näher der Ter-

min des Thronwechsels kommt. Jn seinen ersten Ansprachen wandte
er sich nur gegen die gesetzwidsrigen Korporationen. Heute verwirft er

jedes MonopoL Aber die Begeisterung für den Freihandel, für den

ungehemmten -Wettbewerb hat einen Stoß erlitten. Eine dser Thaten
des Präsidenten, welche die Weltgeschichte mit ehernem Griffel in ihre
Tafeln einzeichnen sollte, war der viel besungene Neziprozitätvertrag
mit Kanada. Die Union wollte den Strom ihrer industriellen Kraft in

das breite Bett der kanadischen Ebene leiten und öffnete dafür der

Landwirthschaft d«es Dominiums die Thür der Pereinigten Staaten.

Doch die Konservative Partei Kanadas fegte die Liberalen mit ihrem
Neziprozitätvertrag weg und half dem bedrohten Gefühl für das Mut-

terland wieder in die Höhe. Vritanien blieb Sieger und Präsident Taft
erklärte-,daß er enttäuscht sei. Aber noch winkt ihm bliihender Lorber.
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Jm Kampf gegen die Trusts sind immer Ehren zu holen. Nachdem die

Standard Oil Company und der Tabaktruft durch richterlichen Spruch
getroffen worden sind, soll der Stahltrust gepackt werden. So sagt man;

und die Börse scheint es zu glauben, da sie die Aktien der Steel Cor-

potation purzeln ließ. Vielleicht that sies auch nur, um der Regirung
eine drohende Geste zu zeigen. Denn geraume Zeit verging, bis die

Großen intervenirten. Diese Zurückhaltung (und das lange Schweigen
des sonst so beredten Trustpräsidenten Elbert H. Gary) sieht wie wohl-
erwogene Taktik aus. Auch der starke Mann im Weißen Haus, denken

die Börsenherrscher, kann allzu jäh-en Kurssturz nicht vertragen-
Der amerikanische Stahltrust ist nicht die älteste, aber die größteN

unter den amerikanischen Kapitaslburgen. Seine Auflösung würde das

Ende der alten Weltordnung ankünden, das schon nach dem Todesur-

theil gegen den Bockefellertrust nah zu sein schien. Aber hat man das

Recht (von der Macht gar nicht zu reden), eine Beorganisatiou der

United States Steel Corporation zu fordern? Präsident Giary, der

sich gern vernehmen läßt (die Gary Dinners, die er mit schönen Reden

würzt, sind berüh-mt), hat erst neulich betont, wie hoch er das Gesetz achte,
und hat die Antitrustpolitik der Regirung gebiilligt. Daraus könnte

man schließen,daß er sich frei von Schuld fühle oder bereit sei, entstan-
dene Niängel zu beseitigen. Als kluger Mann arrangirte er die Frie-
denskonferenz in Brüssel, die den Weltstahlbund vorbereiten sollte-
Von dem Ergebniß dieser Zusammenkunft sprach ich hier schon. Die

Hauptsache wiar der Eindruck auf die Negirung, die gerade einige an

der Gründung des Stahltrusts betheiligte Personen, darunter den

Großmeister der Effekten-spekul-ation, John W. Gutes, vernehmen ließ.
Gary machte den Vorschlag, die Bundesregirung solle eine besondere
Kommission zur Kontrole der Preise einsetzen und sich so endgiltig mit

dem Trustproblem abfinden. Das war kein Eingeständniß der Schwäche,

sondern ein von dem Wunsch nach Ruhe diktirter Nath. Der erste
Mann im Stahltrust kann die Folgen unausgesetzter Störung der

Wirthschaft durch unklare Politik des Staates am Besten beurtheilen.
Deshalb zeigt-e er den Beamten die Möglichkeit, den Trusts eine wich-
tige Funktion zu beschneiden. Aber die Negirung braucht drastische
Schlagwörter, um sich vor der veränderten Gruppirung der Parteien

zu behaupte-n. So ging sie auf dsen Vorschlag der Preiskontrole nicht
ein. Die International Harvester Company, der Trust siir die Her-

stellung landwirthschaftlicher Maschinen, wurdse aufgefordert, sich, ge-

mäß den Vorschriften des Gesetzes, zu rseorganisirem Da die Company

zum Concern der Steel Corporation gehört, schien die neue Verfügung
den Kreuzzug gegen den Stahltrust einzuleiten. Die Harvester Com-

pany, hieß es, habe freiwillige Unterwerfung gelobt. Auch andere Ge-

sellschaften (Sugar Refining Comp«any,Metals Selling and cResining
Co.) seien zur Umwerthung bereit, um gesetzlichem Zwang zu entgehen.
Also eine Massenflucht vor dser Shermanbill. Wenn Frau Fama nicht

lügt. Was sie manchmal bekanntlich gern thut.
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Ob die Yankees wirklich ein so schlechtes Gedächtniß haben, daß
sie nicht mehr wissen, aus welchen Umstand das Gesetz und die höchste
richterliche Instanz den Aachdrnck legten? Die Standard Oil und die

American Tobacco Eo. wurden verurtheilt, weil ihr Wettbewerb nicht
»reasonab1e« war. Sie haben, nach der Ansicht des Gserichtes, die freie
Entwickelung der Konkurrenz künstlich gehemmt. Die monopolistische
Tendenz allein ist noch nicht strasbar; jeder Geschäftsmann hat ja das

Bestreben, sich selbst ein möglichst großes Stück des Marktes zu sichern.
Nur wo Handel und Konsumenten unter dem Druck eines Monopols
leiden, liegt eine strafbare Verletzung des Antitrustgesetzes vor. Hat es

der Stahltrust verletzt? Amtliches DNaterial zur Beurtheilung seines
Wesens giebt es, seit der vom Kongreß eingesetzte Untersuchungaus-
schuß,nach dreijähriger Thätigkeit, den ersten Theil seines Berichtes
veröffentlicht hat. Die Publikation erfolgte vor etwa zwei Monaten.

Kurz vorher hatte das Nepräsentantenhaus, dem die Arbeit der Unter-

suchungskommission zu lange dauerte, die Trustgründer von Abgeord-
neten vernehmen lassen. So wurde aus zwei Quellen die Neugier ge-

speist. Der offizielle Bericht, der vom Bundeskommissar Herbert Knox
Smith ausgearbeitet worden war, gipfelte in«der Feststellung, daß die

Anlagen der United States Steel Eorporation bei der Gründung zwar
mit 1325 Millionen Dollars bewerthet wurden, in Wirklichkeit aber

nur 625 Millionen werth waren. Jst diese Schätzung richtig, dann war

in der Bilanz ein Ozean von 700 Millionen Dollars, der sich freilich
seit dem Geburtjahr des Stahltrusts (1901) schon bis auf 280 DNillio-

nen ver-laufen hat, denn der Bericht konstatirt, daß der heutige cWerth
des Besitzes der Korporation 1187 Millionen Dollars (bei einem Effek-
tenkapital von 1468 Millionen) beträgt. »Taer sind Faxen«, hat mal

Einer gesagt. Die Zahlen des Untersuchungrichters sind für die Be-

messung der Distanz des Trusts zum Gesetz eben so bedeutungslos wie

die Ermittelung des Gründergewinnes, der 62 Millionen Dollars be-

tragen haben soll. Was John W. Gates über die Entstehung der Steel

Eorporation erzählte, war amusant, hielt sich aber in den Grenzen der

bekannten Tradition, nach der sich alle Großsp ekulanten im Dollarland

richten. Wie sich sdie richtigen Leute schließlichfanden, nachdem sie erst
heimlich zusammen, dann offen gegen einander operirt hatten, ist höchst
erbaulich zu,lesen. Der Stahltrust sah die gewichtigsten Namen um

seine Wiege vereint: Andrew Earnegie, John Pierpont Morgan, Ja-
mes J. Bill, John W. Gates, H. C. Frick, W. H. Moore, Charles Pl.

Schwab. Und er hat durch seinen Sieg über Gesetz und Negirungsge-
walt im Krisenjahr 1907 gezeigt, daß der Geist dieser starken INänner
in ihm lebendig geblieben ist. Die Uebernahme des größten Stahl-
tverkes im Süden, der Tennessee Coal and Jron Co., könnte als Ar-

gument gegen seine Redlichkeit verwerthet werden. Wenn nicht wenig-
stens das Bewußtsein einer Gesetzesverletzung vorhanden gewesen wäre-,
hätte Noosevelt nicht sein amtliches Plazet zur Verbindung beider Ge-

sellschaften zu geben brauchen. Damals bebten die amerikanischen Ban-
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ken in ihren Grund-festen. Der Knickerbocker Trust war zusammenge-
brochen und mit ihm stürzten andere Finanzinstitute Das selbe Schick-
sal drohte der Trust Eompany of America, bei der die Aktien der Ten-

nessee Eo. verpfändet waren. Sie erklärte,daß sie die Papiere verkau-

fen oder ihre Schalter schließenmüsse. Morgan erbot sich, die Aktien

zu übernehmen, wenn Noosevelt verspreche, gegen die Fusion der Ten-

nessee-Gesellschaft mit dem Stahltrust die Shermanbill nicht anzuwen-
den. Der Präsident erklärte sich, um eine Ausdehnung der gefährlichen
Börsenpanik zu verhüten, bereit, die Gesetzesverletzung nicht zu ahn-
den. Er that es, wie er vor der parlamentarischen Kommission zugab,
unter dem Zwang der Verhältnisse Immerhin darf der Stahltrust für
sich die Thatsache verwerthen, daß der Präsident ihm für die Angliede-
rung des mächtigsten Konkurrenten im Süden Amnestie ertheilt hat«
Wurde durch diese Begnadigng bindendes Recht geschaffen? Dürer
die Stahlmänner sichausfdie ZeusageRoos ev elts berufen? Jst der Stahl-
trust absoluter Herrscher? Monopolisirt er die Eis en- und Stahlproduk-
tion der Pereinigten Staaten in einer das Gesetz verletzenden Weise?
Der»amtliche Bericht sagt: Nein. Die Kontroleure haben festge-

stellt, daß der Trust zwar 75 Prozent der Erzreichsthümer der Union in

seinen Besitz gebracht hat, daß aber sein Antheil an der Produktion
von Eisen und Stahl, von Schienen, Blechen, Draht, Röhren heute
nur noch 50 Prozent der Gesammtmenge beträgt. Jm Gründungjahr
waren es 60 Prozent; und der Trust hat seine Quote verringert, um der

Produktion der »,un-abhängigen Werke« den Weg nicht zu sperren.
Möglich, daß schlaue Taktiker ihm riethen,, für kommende Ereignisse
klug vorzusorgen. Jedenfalls hat die »,Konjunktur«des amerikanischen
Eisenmarktes die Politik der Steel Eorporation sehr gefördert. Sie

war niemals gezwungen, ihre Hochöfenund Walzenstraßen restlos aus-

zunutzen. Daß der Trust die Entwickelung der Preise leitete, ergab sich
aus dem Ansehen der ihn führenden Persönlichkeiten, die als glaub-
hafte Meteorologen von den Kollegen geschätztwurden. Erst in letzter
Zeit mußte sich Präsident Gary einmal dem Willen der im Gentlemen’s

agreement- vereinigten Stahlproduzenten beugen und auf seine starre
Politik des hohen Preises verzichten. Dsie Organisation des Stahltrusts
wird auch von seinen Gegnern als eine technische Meisterleistung an-

erkannt. Er wurde gegründet, um einen zwischenEisen-, Stahl-. Und

Walzwerken drohenden Existenzkampf zu verhindern. Man vereinigte
die Gegner in einer Korporation, die ihnen rentables Arbeiten sich-erte.
Die dem Stahltrust gehörenden Werke ergänzen einander und reprä-

sentiren eine ungeheure fabrikatorische Macht. Die gesammte Eisen-
erzverarbeitung, vom rohesten Material bis zum Drahtstift, geht im

Reich der Steel Eorporation vor sich, das in ein Netz eigener Eisen-
bahnen eingesponnen ist und einer großen Dampferflotte gebietet. Die

Beherrschung der Transportwege behagt den strengen Auslegern der

Shermanbill aber nicht. Jm Netz der Stahlschienen, sagen sie, soll der

Konkurrent gefangen werden« Man will ihm den kürzestenWeg vom

s
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Werk zum Markt abschneiden und sichert sich deshalb die Streckenauf-
sicht. Vielleicht muß der Stahltrust dieser Auffassung ein Opfer brin-

gen und auf die Eisenbahnen verzichten. Er würde an der Operation
nicht sterben, da die Schienen, die Lokomotiven und Wagons ihm nicht
verloren wären, sondern nur die Firma wechseln müßten. Sie könn-

ten als Inventar einer besonderen Gesellschaft, die offiziell mit dem

Trust nichts zu thun hätte, ihrem Zweck weiter dienen. Immerhin: die

Körperkraft wird gemindert, wenn einzelne Glieder herausgeschnitten
werd-en; selbst nach günstigem Verlauf der Operation.

Wird die Negirung einen so gründlichen Umbau der größten Ka-

pitalsphramide des Landes wagen? Wenn der Stahltrust intakt bleibt,
so ist damit noch kein Vraejudiz zu Gunsten anderer Gesellschaften ge-

geben. Der Staat bliebe freier, als wenn er den Stahltrust zerschlüge;
denn solche That zwänge ihn, auch die anderen Kombinationen zu ver-

nichten. Löst man den Kampf gegen die Trusts von allen Sentiments

und Nessentiments, so bleibt ein nüchternes Exempel»dessen Fazit nicht
gegen, sondern für die Steel Eorporation ist. Eine Auftheilung des

Effektenkapitals und eine Trennung der Untergesellschaften, über die

als Schutzhaube die Trustform gestülpt ist, kann man sich schwer vor-

stellen. Die Aktien der verschiedenen Gesellschaften mußten an die

Shareholders des Trusts, pro rata ihres Besitzes, vertheilt werden. Nun

giebt es allein fünf Millionen Stück Stammaktien, von denen unge-

fähr der fünfte Theil in Europa ist. Die Zahl der Aktionäre hat sich
im selben Maß vergrößert, wie die Jnsidsers, die Gründer, sich entlasten
konnten. Die Großaktionäre vom Schlag Morgans und Garys haben

heute leichter-es Steelgepäck als noch vor wenigen Jahren. Und dieser
Atomisirung müßte die Vertheilung des Trustbesitzes entsprechen. Ob

Das mehr reasonable wäre ials die Existenz dses Trustriesen2 Die Eisen-
und Stahslwerke, die jetzt Glieder eines großen Körpers sind, würden

zu selbständigen Einzelwesen, die einander, in freiem Wettbewerb, zu

bekämpfen hätten. Wer hält Das für möglich-? Die Grundidee, die

Stütze der Trustherrschaft bringt keine Gewalt aus der amerikanischen
Wirthschaft und deren Kapitaslgebilden. Das Monopol der überlege-
nen Kraft bleibt bestehen, selbst wenn der Staat dsas Vermögen des

Trusts konfiszirt. Wird er Unternehmer, so ist auch er auf den Weg

gewiesen,den die Korporationen gegangen sind. Ohne Unterdrückung
des Wettbewerbes keine Rentabilität des Kapitals: Das ist drüben die

Losung. Will man dem Großkiapital das Leben unmöglich machen,
dann kommts zur Revolution. Dsavor aber werd-en sich Alle hüten, die

auch nur ein Werthpapierchen im Schrank haben. Und Deren Zahl ist
in den Vereinigten Staaten besonders groß. Wahrscheinlich werden

also die Weisen wieder Recht behalten, die sagen, auch im Taftreich
werde nichts so heiß gegessen, wie es auf dem Herdfeuer war. Ladon·

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur-: Maximilian Hat-den in Berlin. —

Verlag der Zukunft in Berlin· — Druck von Paß F- Garleb G. In· b. H. in Berlin.
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Hdtel Hamburger Hof
"

Hamburg
Jungfernstieg
Sänzlich renoviert.

schönste Lage am Alsterbassin.

Ruhigstes Haus.

Zimmer von Mark 5.— an

jnclusive Frühstück, Bedienung
und Licht.

Telekon in den Zimmern.

O « I
zwangloseSanatormmsuchhekdeWMHWWMPFlakenwalde Fssula waru- qmr Laueaurouttxa1t, Jst-L

mk Nervenkmakes Spezie " « C nags· Ritter-gutNimbscb b.sagan sehles
Inst-ern Iorpnlum Alkoliol cccain ew. . .

- -

Pensionspreis k—12Marpktäglich. Prosp- krel- Akzt lm Hause.

Leitender Arzt: Dr. Soll-a-

ehceketlsal exkl-ess
Physikal.-djät. Heil-Inst m- modern.

Einrichtg.Gt-.Erkol .Entzüek.gesch.
Lag. Winters Lag gelegenh.P1-osp.
TeulölAmt assei.pr.sthsvmldllet

errliche Lage-obusaskz Rasen Uikkslsleilverlä
SMMWM

nach Sein-etl- Ists-ERKLÄR-Dresden-Loschuitz.
—

WaldsanatoriumDr. Kanije
Zehleadorfskerlin Wannseebahn

Beschränkte Krankenzahl s Persönliche Leitung der Kur

Westerland
es ooo Scsuchess y l

Familienbad
Modernes Warmbadehaus mit grossem, modernem Inhaltorlum. Luft-
und sonnenbad. Beliebtestes Nordscebad mit stärkstem Wellenschlag.
Meilenlanger, staubtrcier Strand. Grossartige Dünenlandschaflem Dro-
epeltte kostenlos durch die städtioebe Bad-verwaltung Gesten-nd

und durch alle Reisebüros u. Eisenbahnauskunftstellem

·

lassen wlll.
zene im es enen Interesse-
«.zuvor Aus uns-t- esn vom

lessedukeauArnhesm.Harn,durgi..pecBuresu k. Englands Reisen.
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PAGA-gezogen
d

Øie HEXEN

ZMAX-M HKERFE-»Musik«
( -sttssossossstssscsssssosttsssssistss stossssstsotscoossssisiosos ·-ss----0ss·sss·s

Mi! wisfyeyfzcljemWeis-ZU Weis-THE
s AepfåxryexzreJtsohoecfwxzXMEMJ«»,-ZZ-jpzr
Skowmwmspwwknwmgszdrdzmzdrhmwwww. m.

CI M-

Unier mitarbeit hervorragender Zoologen herausgegeben oon

·- profeiior Dr. Otto zur Straiien

mit über 2000 Abbildungen im Text und auf mehr als 500 Tafeln in

Fai·bendruch, Kupferäizung und Holzschnitt sowie lz Karten

lz Blinde-in ltalbleder gebundenizu je l2 Marle

Verlag des Bibliographischen Instituts in Leipzig und Wien

Von Kunst.
« « Streu verscllossen -hütet die bekannte Münchener Kün tier-

VDie Allotttao gescllsghaft» llottta«, die et«nstBisinarek zu ihren Gsästeu
zählen durfte, ihre töstlichen Schätze an Kneipzeitnngen und Kunstlerkcirikatureii,dovpelt köstlich
und wertvoll durch schlagenden Humor und hochstes kunstlerischepNiveau. Urn so größer ist pje

Genugtuung, daß die prächtigen Münchener Monatsheste »Die Kunst« (Verlag Briiekmann,
Ihjährt 6 M.) den Schon inin gehoben haben und tm ersten Heft ihres eben beginne-ihm
JUIL Jahrgaiiges einenfhbchstgelungenen Ausitatznitt einer großenAnzahl schwarzer und vielen
farbigen Abbildungen dieser fainosen kuiistlcriichenGelegeiiheitsarbetten, an denen Künstler wie
Stuck, Kaulbach, Heiigeler, Samberger teilhaben, bringen. Man sehe. wie Leiibnch Leo xxIL den
Pantoffel küßt- wie Lenb0ch»bssmestlerhausprolett begackert, wie Flugs-mer den neuen Orden

probiert, dann Sarnberger mit deinHeiligenscheiuIc· rc., und man wird der Zeitschrift Dank für
diese sehr willkommene Gabe wissen. — Cin- hervorragend schön illustrierter Aussah über den

roßen spanischen Maler Zuloaga findet sich·im gleichen Heft; außerordentlich reich und manni -

Faltigist auch der der angewandtenKunst gewidmeteTeil des Heftes, in dem Wohiiungbtuiisg,Porzellanfiguren, dekorative M·alereien, Stickereieii, Gartenkun t, Schmuck ze«

tu buntem Wechsel folgen; Unübertrefflich in seinem Reichtum wundervollen Bildermaterials und
von wirklicher Gediegenkeitund auszerordentlicherMannigfaltigkeit des textliehen Inhalts macht
es uns dieses Heft le cht, die schdne Zeitschrift bei Beginn ihres neuen Jahrgangs wiederum
iuss aiigelegentlichste zu empfehlen.

-.·sDer heutigen Nummer liegt ein Prospekt von· der Firma H. Rossiier, Verlag in

ers-isist«-philosophischeWerke RIkakFiaäfmkg-;k"sp«
W Ewer
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Stunewalct
Sonntag, den 22. Oktober-,

nachmittags 11X2Uhr,

7 Rennen;
us a-

Fesia - Rennen
Clskoise 13000 U-)

Oppenlicimslslemotsial
Preise 30 000 NO

Preise cle- Plätze-

Logem l. Reihe 15 M., 2. Reihe 14 M., 3. Reihe 13 M.

l. Platz: Herren 10 M., Damen 6 M., Kinder 2 M.

sattelplaisz: Herren 6 M., Damen 4 M. ll. Platz: 3 M.,

Kinder 1 M. Tot-rasse: 2 M., Kinder 1M. lll. Platz:

l M. lV. Platz: 0,50 M.

Wagenkarm 10 M.

lichtele-If von Rennbahnbillets, Eisenbahnfahr-

karten und offiziellen Rennprogrammen im »Verl(ehrs-

Büro, Potsclamer Platz« (Cate Josty).

An jedem Renntage verkehren ferner Luxus- und Deck-

kraft-0mnibusse der Allgemeinen Berliner Omnibus-

Actien-Gesellschafb ZwischenAlexanderplatz, Halleschem

Tor, Oranienburger Tor und Brandenburger Tor einer-

seits und der Rennbahn andererseits. Daneben wird

ein Kraftomnibusverkehr zwischen der Rennbahn und

dem Reichskanzlerplatz aufrecht erhalten-
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Montag-. den 23. Oktobers
aachmittags lIX2 Uhr,

7 Rennen;

U. a.

FllegersRenncn
CIIsseise IS soc Ill-)

Sieberslslanclicap
(lDI-cise IS ccc M-)

Ioppegakten F

.......................................................... « Preise der Plätze-.- lllllllllll I"

Ein Logenplatz I· Reihe Mk. 10,—

do. II. » ,, 9,—

Ein l. Platz Herren ,, 9,—

do. Damen
,

. . . . ,, 6,—-

Ein Sattelplabz Herren . . . . . ,, 6,—

do. Damen . . « 4,—

sattelplatz Damen und Herren . . » 3,—

Ein dritter Platz » 1,—

»-
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llllllilltlllllllllllll
einzeln und im Rhonnemeni.

ll nähe Friedrichsir. Tei. I, 3571s

IsoliällllllllllcltEilllllillllllllllllslll Illsll illiiiilllllliiällllllt
ü er

charakter, Vermögen, Einkommen,
Gesundheit etc. von Personen an

allen Plätzen eler Erde. DiskreteGeschäfts-credit-Fluskiinite

Leipziger strasse 107"cl

orlehen, Lebensweise, Ruf,

Grösste lnanspruclinahme.

Besie Bedienung bei soliciem Honor-an

Felnijtstellern
bietet sich vorteilhafte Gelegenheit zur

lekiiigailirliuaagutlkveilgainlakiiont
Verlag iiir Literatur-, Kunst unti Musik,

Leipzig 101.

E- Liebesglut. E
Ein Buch, das Aufsehen erregt und jeden
Leser in fieberhaft-e spannung versetzt.

l,2t) M. vor-ze- ozier Nachteil-me
Nur zu beziehen durch:

carl Wes-new Oranienburg 38, Borlinokslr.57.

—

s I s s

.

RAE-»se-
Privat-Scnu1e. www-ww-

clillllbchllllllsllllllZilklcll
übernimmt die

Vorbereitung von Erwachsenen (auch Damen) fürs

Abitur in der Schweiz und in Deutschland, ferner die

Vorbereitung iürs Züricher Polytechnilcurn. Beweg-
, liche Klassen, moderner wissenschaftlicher Unterricht.

Jst-»ich zirka 40 Abiturienten.

Ist

Psoriasik
(schuppentiechte) heilt ohne

selben und Gifte s p e z i ala r z t

Dr. meis- E. Harima-Im
Stuttgart A· I· Postfach 126.

Auskunft kostenlos und ortofrei.

III-on- t und billig
liefert michs-check aller Art die

Buchclruckeres Rudolf Bengel-
Niincheberg (Marl()

s p e z i a l i t ä t: Werke, Zeitschriften untl
Broschüren, Massenauflagen.

Journalistensllochschule
Berlin W. 35.

Vorlesungen nnd Uebung-en kiir Herren und
Damen. Lehrplan umsonst-. Dass schreit-riet-

so dürite des der Beweis sein, cis-B Sie

breit M. 30.—.

Wenn ich lhnen sage, deB ich im vergangenen Jahr über

30000 (30X1000) sendungen nach aller Herren Länder expedierte,

echte straulientedern
bei mir ganz aulzerordentlich günstig kauien. Aus meinen letzten
Einkäuken bringe ich jetzt ca. 80 000 praehtvolle echte sl.raulzen— .-«"
fodern, glänzend schwarz und schneeweilz, auf FVunsch in allen
Farben, zu nachstehenden extrahilligen Preisen zum Verkauf:
10—15 crn breit, 40 crn ig. M. 1.—, 42 cm lg. M. 2.—,
M. 3.—, 50 ern lg· M 4.—, 18 cm breit, 45—50 crn lg. M. 6.—- bis
M. 8.—, 20 cm breit, 50 crn ig. M. 10.—, 25 cm breit M. 20.—, 80 ern

klein-einem 30—40 ccn breit, 30 cm ig. M. 9.—
40 ern lg. M.18.—,50 cm1g.M. 25.—, 55 cm ig. M. 48.—, 70 crn ig. M. 60.—, 80 cm 1g. Kl. 80.——,
100 crn lg. M· 100.—. stolen v. Hat-abu. 2 m lg., 4lachhl.5.—, 8·50,12.—. v. Straulikedern
M. 14.—. Reiher-ledern, echt u. Phantasie, Gestecke, Pompons, Posen schon v. 50 Pi. an-

llermann-llesse, Dresden,
Anerkennungen von Fürstlichlceiten und hohen Herrschaften Illustrierte Preisliste

. graus- Auswehlsendungem Einzelne Federn bis 15 M. in Brieikäsichen mit 20 Pf.
Port-

45 ccn ig.
·

schefkelstkace 25X27. J
straulzlederspezialhaus Gegr.1893.
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Æy 15 die-Efe- memeys Fee-»Je-

Jeeie Schachte-Z Muse Wehe-links den Namen Faz-
tmgen meet wen-e man alle Nacfmhmungen stets
sue-Mk « schachtel 85 Pf» Chemie essmiltliclk

Eli-»Mny yeyeix fu«-H feismkexk

fllilleläeulseliePrivat-BauteAktiengesellschaft
s- IFIFFPKOEML YTHZKFBHIT· Sau-THEPkm

Zweigniederlassungen bezw. Geschäftsstellen in
Aken a. E., Barby a. E., Bismark 1.Altm., Burg b. M., calbe a. s., chemnitz, Dessen, Egeln, Eilen-

durg,EiSenach,l-Zisleben, Erfurt, Flnsterwalde N.-L.,Frankenl1ausen (l(yffh.),0ardelegen, Genthim
Halberstadt, Halle a.S·, Helmstedt, Herstech Hettstedt, llversgehoien, Kamenz, Kloetze i.Al:ni..
Langensal za, Leipzig, Lommatzsch, MeissenzMerseburg,Mühlhausen i.Th.,Neul1aldenslebenNord-
liausen, 0ederan, Oschersleben·,Ostexhurg 1.A., Osterwieclca.H-, Perleberg, Quedlinburg, Sanger-
hausen. Schönebeck a.E., Schönmgen 1.Br., Sehn1tz,50nciershausen,stendal,Tangerl1ülte, Dinger-
münde. Thale a. H., Torgau, Weimar. Wernigerode a. H., Wittenberg (Bez. Halle), Wittenberge
(Bez. Potsclam), Wolmirstedt (Bez. Magdeburg), Wurzen i. Sa. kommandite in Aschersleben.
—-

»
Ausführung aller bankseschäitllchen Transalttionem

verlassek
Letzte Neuigkeit-

lIictzsclIes Wassenbssutless

III-wiss Relikte-
Von Baron Ernest Seilllåkr.

lieg. br. M. 3,—. In okigsnaibd. M. 4,50.
Vornehme Einiiihrg. in d. Geistesleben

beider Denkerl

Die Philosophiedes lmpekialismus.
Von E. Seillieke.

3 Ede. 2.wohll’.Ausg. d. M.3,50. Geb. ä M.5,——.
l. Apollo oder DionysosP l(1-it.studie über

F’r.Nietzsche. Jl. D. demokrat. Imperialis-
mus: Rousseau, Proudhon, Marx. lIL Die

Romant Krankh.: Pouksiek. Beyle-Stendha1.
Auslülirl Pros ekle iil).1(ultuk- u.sitten-

von Drarnen, Gedichten, Romanen etc. bitten wir,
zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Vor-
Schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke in
Buchten-tm sieh mit uns in Verbindung zu setzen.
Meile-so es Verlagshukeau cui-l Wigamä

21z22 Johanniseorgstk· BerlinsllUenSea

Allgemeine-T Deutscher

Versicherung-s - Verein a.6.
, stut tg a kt

gesch. Werke u. nlipuarverzeiolin. gr. fro« Xöggglggåaegälklz,
-- -

.

li.santlokf,Berllnw.30,RschaiienburgerstrJSL JMEFPHMEL MZZ « .
.

«

Rösselsheimå
-

:

Nälimaschinen
E«

·

»

Fährrädep

Neids-wagenMan verlange Praxis-lile
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Frankfurt a. 0. —

Kommenditsknpitnl .

Reserven . . . .

W. Unter den Linden Isl·

W, Unter den Linden ll

(vorm. Meyer cohn)
W, Potsdatnek Sttalie 99, nahe

Bülowstralse

W, Potsclarnek str.129-130, nahe

Eichhornstrnsie

W, Meiststtafie 23 A Ecke Bay-
reuthcr StraBe

W, klotzstrafie 53", Ecke Bam-

berger stralze

c, Königstkalie its-M

. . lll. 200 000 000

rund m. 80 000 000

Wechselstuben und Vepositenlcassen in Berlin-

c, Rosenthalet stralie 45, nahe

dem Hacke-schen Markt

s, 0ranienstk. l4l, nahe Moritz-
lalz

Sw, Leipziger stralie ob, nahe

spittelmarkts
sw. Zelle-Alliance-stralie 5««

Ecke Teltower stralse

so, Brückenstkalie 2

No, stolze Franllkuttet str. 106

(Strausberger Platz)
NW, Alt-anbit Isc, Ecke Cre-

felder straBe

, — —-«.--«-—-—«-

Intonan- Gesellschaft
llerlin — llremen — Essen — Frankfurt a. l«. — lonclon

Mainz — Saal-drücken
Höclist a. pl. — llomburg v. (1. H.

Oikenbacll n. ill. — Polstlnm —- Wieslnulen

charlottenhutg, Joachimsthaler stralie 2. nahe dem Bahnhof

Zoologischer Garten

» Kantstkalie 137 A Ecke SchlitterstraBe

» Zismakclsstralie 68 A Ecke Windscheidstralze

Friedenau, KaisersAllee 140 A nahe dem Ringbahnhofe Wilmersdorf-
Friedenau

llalensee, Kurfükstendatnrn 163X164«,Ecke-Brandenburgische StraBe

Rixdork, Berliner-sitz WA, am Hermannplatz
schönebetg, Zayetischer Platz 9’«·,Ecke GrunewaldslraBe

steglitz, Albrechtstralie Ists-, Ecke DiippelstraBe
Wilmerselork, llobenzollmsntlatnm l98««,Ecke Hohenzollernplatz·

An- und Verkauf börsengängiger Effekten, Wechsel und schecks. —

Einlösung von Kupons und Dividendenscheinen. — Depositens und

scheclcverlcehr. — Besondere Abteilung für den Handel in Kuxen
und in Sonstigcn Wertpapieren ohne offizielle Borsennotiz — Aul-

bevvahrung von Wettgegenständen, verschlossenen Depots
und Verwaltung von Wertpapierem

Versicherung gegen Kursverlust bei der Auslosung. — Vermietung von

teuer- und diebessicheren stahlkammerlächem (safes) unter Mitverschluss
des Mieters.

Ausgabe von welk-chckltbkicfclls die ohne vorheriges
Avis in allen wichtigeren Plätzen der Welt zahlbar sind.

Beschaffung und Begehung von Hypothekengekderm

Die mit einem
« bezeichneten Depositenkassen besitzen stahlkammern.
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««»«-is
» I»I-ummtnumnlutu

schreibmaschine
LI- - Is4s.s

«

syst-pes--««.«
:-,—-«FallWilh-Es-

An Zuver1ässigkeit und

Leistungsfähigkeit unerreicht

Modell. l Mk. l75.—, lll Mk. 220.——

»
IV » 250.—, V » 440.——

Segen 400 ccc im seht-auch
Beschreibung u. Vorführung kostenlos durch

»Mit-er·-scnreihmsschlnen-Ges.m. v. H.
Berlin ZW» Markgrafenstn 92j93.

.i.....l.l.ller Ernte.rok'oermoukn-wein -

«..j,.ss-Aus altem weissen Rsti «..I...I "

mogenstörkend u. appetitonregend
« «

s I 0
. o II. ; I

cinzanoiTorino ist kalt Zu trinken

.. :: Ueber-all erhältlicb :: :

But-each fiir Deutschland Berlin W. 30

Besteht aus franz. cognacs grande fine cbamp.

s Caclslec rlqllkllk ällek MMOIICII s

Bureaux fiir Deutschland Berlin W.30
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scharmützelseeöanatoriutg
. . . . l stunde von Berlin. . . . .

kuransialt für die gesamte physikalisch-diätetische Therapie.

Radium-, Bade- und Trinkkurem

Licht-, Luft- und sonnenbäden

Ruder-, segel-, schwimm- und Engels-port-
·

ok. urnorus
Telephon: Fürstenwalde«å97.·
Post: Saarow i.Marl(. :: :- « Propekte gratis und krank0.

« «

D. R- P· Patente aller Rulturstaaten
Damen. die sich iin iioraett unbequern fühlet-. Sich eher

elegant. modegerecht und doch absolut gesund kleiden
wollen, tragen »l(alasissis«· sofortiges Wohlbekinden
Grösste Leichtigkeit u. Bequemlichkeit. Kein Hochmtschen·
Vor-dgl Halt im Ruchen- Netiirh Gerade-halten Völiig
trete Armung und Bewegung. Begann-. schlanke Figur-
Ftlr jeden spart geeignet. Mir leideude uncl korpuleute
Damen Special-Pacons. Illustr. Broschüre nan Auskunft

kostet-los von »Keieslcls« c. In- d. li» Bonn s

Fabrik und Verknuksstelle: sann a. Rhein. Pernsprecher Nr. 369.

Kalasirisspezialgeschäftx Frankfurt a.kl.. Grosse Bockenheimerstr. 17. Pernspr. N129154
Kalasiris-Spezialgeschäftx sei-tin W. 62. Kleiststr. 25. Fernsprecher SA, 19173.

Kalnsiris-spezialgeschäft: Berlin sw. 9. Leipzig-erstr. 71J72, Pernsprecher l, 8830.

Manno llamllcigllailigtlitl
Unter Aufsicht der Königlich Preussischen stantsregiernng.

Ueberslcht per Ende september tot-.
Gewährte Hypotheken-Darlehen. . . . . . . . . . . . . c:1. M. 338 000 000

G ewäh rte icommunalsDarlehen . . . . . . . . . . . . . . .
» »

84 000 000

Gewithrte KleinbahnDarlehen . . . . . . . .
-

· . . . . . .
,, » 7 500 000

Umlauf der Hypotheken-Pfandbriet’e . . . . . . . . . . . . .
» »

326 000 000

Umlkxuk der Kommunal-0bligationen . . . . . . . . . . . . .
» ,., 83 000 000

Umlauf der Kleinbahn-Obligationen . . . . . . . . .

Aktienkapital und Reserven ca. M. 310000C0 Dividende 80X0.
Der Verkauf der Pfandbrieke und Kommunnliobl erfolgt fortlaufend du«-h

die deutschen Banken und Banklirmen. löinlösung der Kupons 14 Tage vor Fälligsp
kein Beide Pupiere sind bei der Reiclisbnnk lombardkiihigc Sie können als Liefe-
rungsiKautionen bei staatlichen und stiidtischen Behörden, und als Heirats-Kuutiunen

fllrthtiziercverwendet werden. l)ie Kommunaliobligationen sind ausserdem mündel-
sic er.

Agentnren Zur Annahme von DarlehnssAnträgen bestehen in allen grösseren
und mittleren städten des Deutschen Reiches-.

spPreussische Pfandbrief-l—3ank.»

iasciiengär- Frucht - Sekt! eli-
Marlce Bürgermeister - Sekt.

lni ceschinaclt und Aussehen von Traubenvveinsseltt nicht zu

unterscheide-m aber noch nicht halb so teuer-. Leicht und
sehs- heltsninilich. Nur 10 Pfg. steuer-. Auch in eleganter
nentrnler Ansetnttuns. Zu beziehen durch den Weinhandel

oder al- saht-lit.

F. Lehmkuhl, Hamburg 21. C—

» » 6000 000



Kroncnbskg O Co» Bankgesohäkt.
Berlin NW. 7, chnklottenstr. 4-. Telephon Amt l, No. 1408, 9925, 2940.

TologrammsAdresse: Kronenbank-Ber1in bezw-. Berlin-Börse-

Sesotsgung alle- haakgcscliäflliclsen Transalttiossosh
toeslslavteilsug knk den Ins Its-« vertraut vo- Rutem sohkantelles
s-« minnt-ones set MI-. Kohlen-. En· saa out-stumm sowie

Mitten ohne Grausen-.
Ins Its klein-I von Sile-ten per Ihne. ul zelt aus III III-Inne-

Resetviert für

J. s. Dunst-n du«-. c. m. v. I-
orltn W. 57. Biilowstkntsc 56.

seklln W. 9.

- von freseleow
Königl. Kkiminalkommissak a. D.
Zuverlässlgste vorn-aus- sktnittelungess und

seobaedtungen jedes- ski-
T01.: Amt v1, No. 6051. kotstlatnetstr. Ists-.

Wiss-sum
istdas alleinechte Kakssbadek

Vor chahmungenund Fälschungenwird gewiss-nd

spkuoktsAtz

Aufklärung
pkolessoken natl Eekzie

verwenden und empfehlen

nat- unsero patentlekte

Hygienische
Erfindung-

Veklnnqen Sie gratls Proz-delikt

chemische Fabrik

.,llqssovia«, Wiesbaden Id.

Bartes und Luft-KAPE-

,,Zaclienta.l«
Tol- 27. (camphausen) Tot. N.
Entmuan- Wakmbknnn - schreibst-how

PSISISIUIFBMHISIFIISIIIIISntion

sauste-lata

Erholung-holst-
Iötel

Nach Illsn Errungenschaften dot- Neu-
zeit« eingerichtet. Waldroioho, wind-

geschütste. nebnlkkeje Höhonlnge. Zen-
trale der Schönste-n Austli.ige.

s set-z- u. Netvenlcitlen
=««; Attekienvekllalllang

neurnsttn Ren-onan Zustände. Luft-bad,
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